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Von Franz Mehring Neue Zeit).
Es ſcheint nunmehr feſtzuſtehen, daß nach Abſicht der Regie

rung die Wahlen zum neuen Reichstag über Jahr und Tag
ſtattfinden ſollen, im Januar oder gar erſt im Februar 1912.
Damit ſind Ueberraſchungen keineswegs ausgeſchloſſen, aber
eine hohe Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß es ſo kommen
wird, weil ſchon die Junker von Anfang an dieſen Termin
als den ihnen gelegenſten empfohlen haben, und was die
Junker wollen, das tut Bethmann Hollweg.

Neuerdings freilich hat ſich eine kleine Meinungsverſchieden-
heit zwiſchen dieſen ſchönen Seelen aufgetan. Der Reichs-
kanzler läßt ſich in einem halboffiziöſen Organ mißbilligend
über die mehr als derbe Art aus, in der vor einigen Tagen
der konſervative Führer Heydebrand die nationalliberale Par-
tei im preußiſchen Abgeordnetenhaus angehaucht hat. Es iſt
auch nicht ſchwer einzuſehen, weshalb Bethmann Hollweg
daran keinen Gefallen findet. Seine Wahlpolitik geht auf die
berufene „Sammlung“ aller bürgerlichen Parteien gegen die
Sozialdemokratie hinaus, und da kann ihm der Zwiſt zwiſchen
Land und Schlotjunkern unmöglich willkommen ſein.

Schwerer zu verſtehen iſt, weshalb Herr v. Heydebrand ſo
grobes Geſchütz gegen die Fraktion Drehſcheibe auffuhr, die
doch ſo lange den Konſervativen willige Gefolgſchaft geleiſtet
hat. Um eine gelegentliche Entgleiſung des Temperaments
kann es ſich nicht handeln nicht nur, weil ſo was einem mit
allen Waſſern gewaſchenen Junker nicht ſo leicht paſfiert, ſon
dern auch, weil die konſervative Preſſe in einem gleich drohen
den Ton „klar zum Geſecht“ machen will. Oder ſollen die
Nationalliberalen für die gelegentlichen Anwandlungen von
Widerſpenſtigkeit, die ſich neuerdings in ihren Reihen gezeigt
haben, ſo eingeſchüchtert werden, daß derartige rollenwidrige
Seitenſprünge fortan unterbleiben? Für dieſen Zweck wäre
das Mittel doch ein wenig zu ſcharf. Die Nationalliberalen
laſſen ſich zwar viel bieten, aber ſo vor allem Volke als die
reinen Schuhputzer koramiert zu werden, das könnte doch ſelbſt
in ihren harmloſen Gemütern einige Galle aufregen.

Unter dieſen Umſtänden darf man ſich nicht darüber wun-
dern, daß in der bürgerlichen Preſſe der Vorſtoß Heydebrands
in dem Sinne ausgelegt wird, als ſolle der junkerliche Bran-
der in dem kraſſeſten Sinne „klar zum Gefecht“ gemacht wer-
den, als ſteuere dieſe edle Geſellſchaft unmittelbar auf den
Staatsſtreich los. Stoßen die Junker ihre ergebenſten Helfer,
deren Unterſtützung ſie in den nächſten Wahlen brauchen wie
das liebe Brot, in ſo brüsker Weiſe vor den Kopf, ſo entſteht
unwillkürlich der Verdacht, daß ihnen eine Wahlniederlage
gar nicht ſo unwillkommen ſein würde, um danach das Spiel
mit dem „roten Geſpenſt,“ das ihnen bei den Moabiter Pro-
zeſſen ſo kläglich mißlungen iſt, unter günſtigeren Umſtänden
zu wiederholen. Selbſt wenn die „Sammlung“ aller hürger-
lichen Parteien gelänge und einen ähnlichen „nationalen
Triumph“ erzielte wie im Januar 1907, was ſicherlich nicht ge-
ſchehen wird, ſo wäre das im Sinne der Junker doch kein
gründliches Reinemachen, und zudem hat Herr v. Heydebrand
ein erlauchtes Vorbild für eine Staatsſtreichpolitik, nämlich in
dem Fürſten Bismarck, der, als der Kartellreichstag, wie jetzt
der Hottentottenreichstag, das Maß ſeiner Sünden gefüllt
hatte und nunmehr die Vergeltung vor der Tür ſtand, eben
falls verbrecheriſche Attentate auf das allgemeine Wahlrecht in
ſeinem ſtaatsmänniſchen Buſen nährte.

Es wäre auch verkehrt, dem Junker von Klein-Tſchunkawe
die Fähigkeit abzuſprechen, in die unſauberen Fußtapfen zu
treten, die der „Heros des Jahrhunderts“ auf Erden hinter-
laſſen hat. Solange die Junker über das Heer und die ganze
Verwaltungsmaſchinerie des Staates verfügen, beſitzen ſie die
äußeren Mittel, einen Staatsſtreich auszuführen, und lange
ehe Cavour ſein geflügeltes Wort ſprach, waren ſie tief von
der Weisheit des Satzes durchdrungen, daß mit dem Belage-
rungszuſtand jeder Eſel regieren könne. Die Brandenburg
und Manteuffel und Wrangel, die den Novemberſtaatsſtreich
von 1848 ausführten, waren alles eher als erleuchtete Köpfe,
und ein erlauchter Junker wenn wir nicht ſehr irren, war
es der gegenwärtige Präſident des preußiſchen Abgeordneten-
hauſes hat ja ſchon vor Jahren erklärt, daß der Retter
des Vaterlandes ein ganz dummer Teufel ſein könne, wenn er
anders nur ein ſtarker Mann ſei.

Eines freilich braucht jeder Staatsſtreich zu ſeinem Ge-
lingen: die Angſt des Philiſters, der um Haut und Beutel
zittert. Roß und Reiſige tun es allein nicht, ſondern der träge
Landſturm des Spießbürgertums, das ſeine Rechte haben will,
muß auch dabei ſein. Deshalb müſſen es ſich die armen Natio-
nalliberalen gefallen laſſen, von Herrn v. Hehdebrand als ver-
kappte Sozialdemokraten angefahren zu werden, wie denn der
ganze Widerſtand der Maſſen gegen die ſogenannte Reichs-
finanzreform auf ſozialdemokratiſche Verhetzung“ zurückzu
führen ſein ſoll. Und dieſer junkerliche Trick hat noch immer
größere Wirkung, als er nach den Erfahrungen der letzten
Jahrzehnte haben ſollte. Keine der liberalen Fraktionen, es
ſei denn das gewiß ſehr ehrenwerte, aber politiſch einflußloſe
Häuflein der Demokratiſchen Vereinigung, hat den Mut, zu
ſagen: Allerdings werden wir, um die Junker zu ſtürzen, ein
taktiſches Wahlbündnis mit den Sozialdemokraten eingehen;
man ſucht ſich im günſtigſten Falle um dieſe entſcheidende
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Frage herumzudrücken, und ſolange das geſchieht, haben die
Junker allzu begründete Ausficht, ihr Spiel ſchließlich zu ge-
winnen, ſo ungünſtig auch ihre Ausſichten ſein mögen.

Sind die liberalen Parteien töricht genug, auf jede noch ſo
alberne Herausforderung der Junker hin ihren Abſcheu vor
der Sozialdemokratie zu bekunden, ſo beſtellen ſie den Boden,
worin ein junkerlicher Staatsſtreich wurzeln kann, ſo nähren
ſie die philiſterhaften Vorurteile gegen das „rote Geſpenſt“,
das die Junker gerade an die Wand gemalt zu ſehen wünſchen.
Gewiß darf man von dem Liberalismus nicht verlangen, daß
er mit dem Sozialismus zärtliche Liebesblicke austauſchen ſoll,
aber das verlangt auch niemand von ihm; der einzige, durch-
aus beſcheidene Anſpruch, der an ihn geſtellt wird, beſteht
darin, daß er ſich doch nicht in alle Ewigkeit zum Narren des
Junkertums machen ſoll. Gerade jetzt, wo auch die Maſſe der
Spießbürger über die Junkerwirtſchaft empört iſt, wäre der
günſtigſte Augenblick, dieſer Maſſe klarzumachen, daß ihr blin-
der Sozialiſtenhaß gerade der ſicherſte Anker des junkerlichen
Piratenſchiffes iſt. Geht dieſer günſtige Augenblick wieder
ungenützt vorüber, laſſen ſich die liberalen Fraktionen wieder
durch die junkerlichen Rodomontaden ins Vockshorn jagen,
dann ebnen ſie nur den Weg zum junkerlichen Staatsſtreich.
Dem junkerlichen: Klar zum Gefecht! wagen die Liberalen
nur die Parole entgegenzuſetzen: Unklar im Gefecht!, und da-
mit werden ſie abermals unter die Räder kommen.

Es ſei denn, daß ſie ſich noch beſſern, wozu ſie glücklicherweiſe
noch Zeit haben. Jſt es ihnen ein unabweisbares Herzens-
bedürfnis, die alten Tiraden über die ſozialdemokratiſchen
Utopien“ uſw. nochmals vom Stapel zu laſſen, ſo mögen ſie es
nach ihrer Herzensluſt tun; wenn ihnen dieſe Schlagworte
wohl tun, uns tun ſie nicht weh. Aber ſie ſollen endlich ein
mal ſein, was zu fein ſie ſich ja mit beſonderer Vorliebe
rühmen, nämlich praktiſche Realpolitiker; fie ſollen offen be
kennen, daß ſie ohne die Hilfe der Arbeiter das Junkertum
nicht bezwingen können, und ſie ſollen deshalb die Hilfe, die ſie
hintenherum doch gerne annehmen, nicht öffentlich mit allem
ſittlichen Pathos verleugnen. Das iſt eine unehrliche und eine
unweiſe Politik, weil ſie das „rote Geſpenſt“ heranzüchtet, das
die Junker als Haupttreiber für ihre Hetzjagd brauchen. Und
wie alle haälbſchlächtige Politik würde auch dieſe damit enden,
daß die Liberalen die Zeche zu bezahlen hätten wie ehedem die
Koſten des Sozialiftengeſetzes, ſo würden ſie die Koſten eines
künftigen Staatsſtreichs zu tragen haben. Sie und nicht die
Sozialdemokratie, die längſt über das Maß hinausgewachſen
iſt, worin ihr junkerliche Staatsſtreiche auch nur auf Jahre
den Weg hätten verbauen können. Sie hat längſt vor dem
Junkertum „klar zum Gefecht“ gemacht. Sie iſt zu einem
taktiſchen Wahlbündnis mit dem Liberalismus bereit, um die
Macht des Junkertums zu brechen, aber ſie iſt auch bereit, ihre
Pflicht zu tun, wenn der liberale Unverſtand ihr den Weg
ruhiger, wenn auch etwas langſamer Entwicklung verſperrt
und ſie auf einen halsbrecheriſchen, allein um vieles kürzeren
Weg drängt. Sie wünſcht keinen junkerlichen Staatsſtreich,
denn wozu die Blätter der Geſchichte, die von ähnlichen Schand-
taten ſchon über und über beſudelt ſind, noch mit einem neuen
Frevel bedecken? Jedoch ſie fürchtet ihn noch weniger, als ſie
ihn wünſcht, denn ſie weiß, daß er, wenn er ſchon einmal
kommen ſoll, ihre Kraft weit ſchneller und ſtärker entwickeln
wird, als unter normalen Umſtänden möglich ſein würde.

Das iſt immer ſo geweſen, und es kann auch niemals anders
ſein; deshalb ſalutieren wir gern den junkerlichen Schlachtruf:
Klar zum Gefecht!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 23. Februar 1911.

Der einheitliche Militärblock.
Die preußiſchen Junker und das deutſche induſtrielle

Bürgertum ſind in bezug auf Militärfragen völlig
ein ig. Dem Militarismus zu dienen und alle Neuforde-
rungen zur Heeresverſtärkung grundſätzlich zu bewilligen, be-
eilen ſich alle bürgerlichen Parteien. Die einzige Partei, die
ſich dem unerſättlichen Moloch grundſätzlich entgegenſtellt, iſt

und bleibt die Sozialdemokratie. Das iſt ihre Stärke! Das
ſichert ihr das Vertrauen der Maſſen, das erhebt ſie zur ein-
zigen Zukunftshoffnung des Volkes.

Dieſe klare Sachlage, dieſe reinliche Scheidung zwiſchen den
Parteien der beſitzenden Klaſſen einerſeits und der Partei des
ſchaffenden Volkes andererſeits, dient der politiſchen Orientie-
rung über die Situation des Fortſchreitens der Kultur am
beſten. Sie muß den weiteſten Kreiſen der Wähler bekannt
gemacht werden. Der Reichstag hat am Donnerstag über
die neuen Anſprüche des Militarismus verhandelt und treff-
lich dieſe tatſächliche Situation aufgezeigt. Konſervative,
Nationalliberale, Zentrum und Fortſfchrittler
waren völlig einig, dem Militarismus grundſätzlich alles zu
bewilligen. Verſchieden waren nur die Flauſen und Phraſen,
mit denen ſie die Zuſtimmung begründeten Jm Hinblick auf
die heutige internationale Situation und die innere Lage des
deutſchen Volkes erklingen die „nationalen“ und „patriotiſchen“
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Redensarten der Herrſchaften von Rechts und von Links ge-
radezu erſchrecklich hohl. Durch das ganze abgegriffene Brim-
borium hört das politiſch geſchulte Ohr nur die Tatſache hin
durchtönen: vor dem Militarismus machen wir grundſätzlich
unſere Referenz!

Warum? Die Junker, weil ſie für die Aufrechterhal-
tung ihrer Brotwucher- und Liebesgabenpolitik und all ihrer
anderen Privilegien ein ſtarkes (ihnen gefügiges) Königtum
brauchen, das ſeine Macht allein auf die Bajonette, Flinten
und Kanonen ſtützen kann. Das liberale Bürgertum
aber kniet vor dem Militarismus, weil es ein ſtarkes Heer
zum Schutze der bürgerlichen Ordnung“ braucht, einer Ord-
nung, die in nichts weiter als der Sicherung beſteht, die Ar-
beiterklaſſe wirtſchaftlich niederzuhalten und induſtriell aus-
beuten zu können. Das Militär iſt ver letzte, größte und
ſchließlich entſcheidende Machtfaktor der Gewaltherrſchaft
der beſitzenden Minderheit über die nichtbeſitzende Volksmehr-
heit. Das erklärt allcs. Das erklärt auch die grundſäutliche
Haltung der Sozialdemokratie.

Für die Arbeiterklaſſe wird es allgemach zur Lebens-
frage, den furchtbaren Militarismus einzudämmen, zu
ſchwächen, auszuhöhlen, umzu wandeln. Solange der deutſche

Militarismus in ſeiner heutigen Form nicht beſeitigt oder
unwirkſam für die Gewalthaber und Unterdrücker gemacht iſt,
ſo lange iſt an den Aufſtieg einer wirklichen Menſchheitskultur
nicht zu denken. Die Organiſatien der Arbeiterklaſſe, ihre
Marhtzrſammenfaſſung in der Sogzialdemokratie, kann allein
den Militarismus beſeitigen.

Handelt danachl

Prenußens Machtgelüſte aufs Elſaß.
Jn der elſaß-lothringiſchen Frage ſtehen, wie es ſcheint,

ernſte Entſcheidungen bevor. Die preußiſche Regierung arbeitet
an einem Kompromiß, bei dem Preußen der einzige Ge-
winner, Elſaß-Lothringen und die nichtpreußiſchen Bundes-
ſtaaten aber die Verlierer ſein müßten, und läßt alle Minen
ſpringen, um beiden verbündeten Regierungen und den Par-
teien des Reichstags ihre Zwecke zu erreichen.

Die preußiſche Regierung will nämlich Elſaß-Lothringen
drei Stimmen im Bundesrat geben unter der Voraus-
ſetzung, daß die Ernennung des Statthalters nicht auf
Lebenszeit erfolgen dürfe. Der Statthalter ſoll jederzeit
vom preußiſchen König abberufen werden können. Wenn ein
ſolcher Statthalter, der in Wirklichkeit nichts anderes als ein
preußiſcher Angeſtellter iſt, die drei reichsländiſchen
Bundesratsſtimmen zu inſtruieren hat, denn läuft die Sache
in ihrem Effekt darauf hinaus, daß Preußen zu den Stimmen,
über die es jetzt im Bundesrat verfügt, drei neue hinzu-
bekommt.

Preußen will alſo drei Stimmen mehr als bisher im Bun-
desrat haben und beruft ſich zur Begründung dieſer Forderung
auf die angeblichen Wünſche der elſaß-lothringiſchen Bevölke-
rung. Dem gegenüber iſt daran feſtzuhalten, daß Elſaß-
Lothringen allerdings drei Vertreter im Bundesrat haben will,
die wirklich reichsländiſche Jntereſſen vertreten, daß es aber
auf die ihm zugedachten drei Hampelmänner an der Berliner
Strippe dankend verzichtet.

Das Spiel der preußiſchen Regierung wäre vielleicht ſchon
in der Kommiſſion gelungen, wenn es nicht durch die Haltung
der drei ſozialdemokratiſchen Mitglieder vereitelt worden wäre.
Regierung und Zentrum rechneten nämlich darauf, daß die
Sozialdemokraten nach Ablehnung ihrer Anträge auf Her-
ſtellung einer rein republikaniſchen Regierungsform, auch
ihrerſeits alle Verbeſſerungsanträge ablehnen würden, die von
bürgerlicher Seite geſtellt würde. Namentlich rechnete das
Zentrum darauf, daß ſeine Anträge abgelehnt werden wür-
den, wodurch es für ſeinen ohnehin beabſichtigten Rückzug auf
die Regierungsvorlage den Weg frei bekommen würde. Es
war ihm eine unangenehme Ueberraſchung, als die Sozial-
demokraten für den lebenslänglichen Statthalter ſtimmten, um
wenigſtens die Karikatur des jederzeit von Berlin aus abzu
berufenden Satrapen aus der Welt zu ſchaffen. Dieſe lebens-
längliche Statthalterſchaft iſt natürlich von den eigentlichen
Wünſchen der Sozialdemokratie ebenſo weit entfernt wie die
Monarchie von der Republik, ſie ſtellt ſich lediglich als das
kleinere Uebel dar gegenüber der von Preußen beabſich-
tigten Statthalterbeſtallung auf Widerruf.

Als die preußiſche Regierung ſah, daß ſie infolge der Hal-
tung der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ihr Ziel auf ge-
radem Wege nicht erreichen konnte, ließ ſie die Kommiſſion auf-
fliegen und verſucht nun, ſich auf dem Weg über den Bundes-
rat zu den ſpäteren Verhandlungen in der Kommiſſion ſtark
zu machen. Das Zentrum aber, das die republikaniſchen An-
träge der Sozialdemokratie ablehnte und das ſich damit in den
ſchärfſten Gegenſatz zu den Wünſchen ſeiner bisherigen An-
hänger im Elſaß ſetzte, wird in dem Verhalten der Sogzial-
demokratie kleinen billigen Vorwand finden für den neuen
Verrat an Elſaß-Lothringen, den zu begehen es
beabſichtigt.

Das Zentrum iſt wider Willen auf ſeine Anträge feſt-



genagelt, dieſe Anträge ſind in der Kommiſſion mit großer
Mehrheit angenommen. Damit iſt aber auch das Aeußerſte
deſſen erreicht, was für die Elſaß-Lothringer gerade noch an-
nehmbar und erträglich iſt. Weicht das Zentrum von der Baſis
dieſer Anträge zurück, ſo wird es ſeine Rolle im Elſaß aus-
geſpielt haben. Hält es aber notgedrungen an ihnen feſt, dann
ſcheitert die elſaß-lothringiſche Verfaſſungsreform, und das
iſt unter den gegenwärtigen Umſtänden immer noch das Beſte.
Denn nur ſo läßt ſich verhindern, daß die an ſich ſo not
wendige verfaſſungsrechtliche Aenderung verfälſcht und miß
braucht wird, um preußiſch-reaktionäre Machtge-
lüſte zu befriedigen.

Der Kampf gegen die „Kurpfuſcher“,
wie er durch den Geſetzentwurf über die Mißſtände im Heil-
gewerbe geführt werden ſoll, ſtößt in der Kommiſſion auf
immer größere Schwierigkeiten. Wieder waren drei Sitzungs-
tage notwendig, um den S 2 zu erledigen. Nach dem Regie-
rungsentwurf ſollte S 2 die nichtapprobierten Krantenbehand-
ler nicht nur verpflichten, ſich bei der Polizei zu melden, ihr
über perſönliche und berufliche Verhältniſſe jederzeit Auskunft
zu geben, ſondern die Nichtapprobierten ſollten auch Geſchäfts-
bücher führen, deren Jnhalt der Bundesrat feſtſetzen ſollte.
Die Bücher ſollten einer fortgeſetzten Kontrolle durch die zu-
ſtändige Behörde ausgeſetzt ſein und eventl. dazu dienen, Nicht
approbierte ſtrafrechtlich zu verfolgen. Nachdrücklichſt erklärte
die Regierung, die fortgeſetzte Kontrolle dieſer Geſchäftsbücher
ſei das wertvollſte an dem ganzen Paragraphen.

Die Kommiſſion lehnte zwar die Streichung des S 2 ab,
ebenſo auch einen ſozialdemokratiſchen Antrag, nach dem auch
die nichtapprobierten Krankenbehandler verpflichtet ſein ſollen,
an Eerichtsſtelle über vertrauliche Mitteilungen von Patienten
zu ſchweigen, aber trotzdem wurde der Regierung Waſſer in
den Wein geſchüttet. Vor allen Dingen wurde der Bundesrat
mit ſeinem Beſtimmungsrecht darüber, wie die Bücher ausſehen
ſollen, ausgeſchlatet. Ferner wurde die Vorlegung der Bücher
von einem Gerichtsbeſchluß abbängig gemacht. Der S 2 lautet
ſonach:

„Die im S 1, Abſ. 1, bezeichneten Gewerbetreibenden haben
der zuſtändigen Behörde ihres Wohnortes innerhalb 6 Wochen
nach der, gemäß S 1 bewirkten Anzeige über ihre Vorbildung
und ihre ſeitherige Tätigkeit, ſoweit ſie auf die Behandlung
von Krankheiten, Leiden oder Körperſchäden an Menſchen ge-
richtet war, auf Erfordern Auskunft zu erteilen.

Die im S 1 bezeichneten Gewerbetreibenden haben Geſchäfts
bücher zu führen, in welche Name und Wohnort des Behandel-
ten, die behandelte Krankheit, Art und Dauer der Behandlung,
ſowie das empfangene Honorar einzutragen ſind. Die Bücher
ſind zehn Jahre lang aufzubewahren. Dieſe Bücher ſind nur
dann der zuſtändigen Behörde vorzulegen, wenn in einem ge-
mäß S 5 eröffneten Verfahren, ein dahingehender Gerichts-
beſchluß vorliegt. Die untere Verwaltungsbehörde iſt befugt,
in Orten unter 1500 Einwohnern auf Antrag Ausnahmen zu-
zulaſſen.“

e emmß” un
Die „Aufklärung“ über den Steuerraubzug.

Eine Anzahl Junker unter Führung des Grafen Mirbach-
Sorquitten hatte bekanntlich im ſogenannten preußiſchen
„Herrenhaus“ einen Antrag eingebracht, die Regierung ſolle
eine amtliche „Aufklärung“ über das „nationale Werk“
des letzten Steuerraubzuges, der ſogenannten Finanzreform
verfaſſen und damit das Land überſchwemmen. Der Antrag
zeugte von großen Wahlängſten.

Nun hat aber die konſervative Fraktion der preußiſchen
Herrenhäusler angeblich „in voller Uebereinſtimmung“ mit
dem Antragſteller Grafen v. Mirbach-Sorquitten beſchloſſen,
den Antrag „vorläufig“ zurück zuſtellen. Die Motivierung des
Beſchluſſes lautet, die gelegentlich offiziös inſpirierte „Neue
Korreſpondenz habe inzwiſchen Auftlärungen gebracht, die dem
Antrage zum Teil entſprächen; weitere Ergänzungen
dürften erwartet werden.

In verſchiedenen Blättern wurde angedeutet, der Mirbach-
Antrag habe ſelbſt in konſervativen Kreiſen kein beſonderes
Wohlbehagen geweckt, da zu befürchten ſei, daß die den Kon-
ſervativen wenig angenehmen Erörterungen über das „natio-
nale Werk“ des Schnapsblocks wieder breiteren Umfang an-
nehmen könnten. Da nun inzwiſchen die Regierung ſchon
halbwegs gehorchte, wollen ſich die Herrſchaften begnügen. Um

ſo energiſcher wird aber die Aufklärung des Volkes über die
Steuerſcheu der Reichen durch die Sozialdemokratie
betrieben werden.

Das vornehmſte Parlament“, dies erhabene preußiſche
„Herrenhaus“ hielt übrigens Donnerstag eine Sitzung ab, die
Kröchers Jdeal ſein konnte: ſie war nämlich völl ig de
battelos Ein Schock Vorlagen und Petitionen wurden
lautlos erledigt. Eine Muſtergeſellſchaft, dieſe ererbte, ge
borene und ernannte „Volksvertretung“!

Echt preußiſche Anusweiſungsbrutalität.
Nach einer Mitteilung des Frankfurter Jſfrael. Familien-

blattes hat der Oberpräſident von Oſtpreußen wegen der in
Oſtpreußen anſäſſigen ruſſiſchen Juden folgende Verfügung
erlaſſen: „Die Kinder derjenigen Ausländer, die nach dem
Jahre 1882 eingewandert ſind, müſſen alle zwei Jahre die Ge-
nehmigung nachſuchen, hier mit ihrer Familie, falls ſie ſolche
von früher haben, wohnen zu dürfen. Diejenigen, die keine
Familie haben, müſſen ſich bei jeder Erneuerung des Geſuchs
ſchriftlich verpflichten, hier keine Familie zu
gründen. Diejenigen, die in den letzten fünf bis zehn
Jahren eingewandert ſind und auch diejenigen, die bereits ſeit
20 und mehr Jahren hier wohnhaft ſind, aber erſt unlängſt
geheiratet haben, müſſen ſich bei der Aufenthaltsgenehmigung
verpflichten, daß ihre Söhne bei Erreichung des
9. Lebensjahres das preußiſche Gebet vier-
laſſen werden.

Wie das Blatt mitteilt, iſt von zwei Kaufleuten, die ſeit
mehreren Jahren in Königsberg wohnen, die Aufenthalts-
genehmigung nur unter der Bedingung erteilt worden, daß ſie
die Stadt zu verlaſſen hätten, falls ſie Söhne be-
kommen ſollten. Die zehn und zwölf jährigen
Söhne von zwei Kaufleuten, die auch ſchon lange in Königs-
berg wohnen, ſeien ausgewieſen worden. Nur auf
ärztliches Atteſt hin erhielt der eine die Aufenthaltsgenehmi-
gung, der andere mußte die Stadt verlaſſen. Ein Mann, der
ſeit ſechs Jahren das Wohnrecht in der Provinz hatte, erhielt
plötzlich den Befehl, daß ſein Sohn, der die Tertia des
Gymnaſiums beſucht, das preußiſche Gebiet ver-
laſſen müſſe. Bei der Aufenthaltsgenehmigung werde
noch verlangt, ohne vorherige Anfrage beim Oberpräſidenten
keinen Beſuch aus Rußland zu empfangen.
Zu diefen Mitteilungen bemerkt die Voſſiſche Zeitung, die par
lamentariſchen Verhandlungen würden Gelegenheit bieten, in
den nächſten Tagen Auskunft zu fordern, ob in der Tat eine
derartige Verfügung ergangen ſei, die wie ein Hohn auf das
Wort klinge: Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt nichts in der
Welt.

Prenßiſche Rechtsgleichheit
Juſtizrat Dr. L. Flatau ſchreibt dem Berliner Tageblatt:

„Die Generalverſammlungen des Bundes der Land-
wirte nötigen ſtets von neuem zu einer die Rechtsgleichheit
in Preußen berührenden Frage. Es ift bekannt, daß die Reichs-
regierung gerade mit Hilfe der konſervativen Parteien ſeiner-
zeit jene Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs durchſetzte,
die die Polizeibehörden zum Einſpruch dagegen berechtigen, daß
ein „politiſche, ſozialpolitiſche oder religiöſe Zwecke“ verfolgen-
der Verein durch Eintragung in das Vereinsregiſter Korpo-
rationsrechte erlange, die ferner einen ſchon „eingetrag e-
nen Verein“, der ſeiner offiziellen Satzung zuwider
„politiſche, ſozial politiſche oder religiöſe
Zwecke“ verfolgt, mit Verluſt der Rechtsfähigkeit
bedrohen. Man weiß ja auch, welche Fülle polizeilichen und
juriſtiſchen Scharfſinns gelegentlich aufgeboten wird, um dieſen
politiſchen Charakter bei ſozialdemokratiſchen, pol-
niſchen oder ſonſtigen oppoſitionellen Geſangvereinen, Pfeifen-
klubs, Keglerbünde nachzuweiſen, von Freidenkervereinen gar
nicht zu reden. Dagegen ſcheinen die zuſtändigen Behörden
ganz zu überſehen, daß als un politiſcher Verein
unter Nr. 77 des Vereinsregiſters beim Amtsgericht Berlin-
Mitte der Bund der Landwirte eingetragen iſt.
Seit ſeiner Eintragung hat ſich der Bund auch ohne jede be-
hördliche Anfechtung der vollen Korporationsrechte erfreuen
dürfen. Allem Anſchein nach erblicken die maßgebenden Jn-
ſtanzen in Generalverſammlungsreden, wie ſie früher und
geſtern wieder im Sportpalaſt gehalten wurden, nichts als

philoſophiſche Kollegien und theoretiſchewiſſenſchaftliche vor
leſungen.“

Deutſches Reich.
Die Wirkung der Finanzreform auf die Jnduſtrie. Der

Syndikus des Verbandes ſächſiſcher Jnduſtrieller, Reichstags-
abgeordneter Dr. Streſemann, hat auf der Jahresver-
ſammlung dieſes Verbandes das Ergebnis einer Rundfrage
über die Wirkungen der Finanzreform mitgeteilt. Aus ſeinen
Ausführungen iſt folgendes bemerkenswert:

„Aus dem Ergebnis geht hervor, daß zwar einzelne Branchen
infolge günſtiger Konjunkturverhältniſſe die Schädigungen der
Beſteuerung überwunden haben, daß dies dagegen für andere
betroffene Branchen, namentlich für das Tabakgewerbe und die
Branntweininduſtrien, nicht zutrifſt, daß ferner die Zündholz-
induſtrie direkt vor dem Untergang ſteht, wenn ihr nicht ſtaat-
liche Hilfe durch Monopoliſierung zuteil wird, und daß vor
allem in bedauerlicher Weiſe der Konzentrationsprozeß in der
Induſtrie im Sinne der Verdrängung der kleinen und Mittel-
betriebe durch die Reichsfinanzreform Fortſchritte gemacht
hat.“

Das Eigentum iſt das heiligſte. Die Glogauer Straf-
kammer verurteilte eine arme Tagelöhnerwitwe aus
Wichelsdorf wegen Holzdiebſtahls zu drei Monaten Ge-
fängnis. Die Arme wollte in der großen Kälte ihre fünf
unverſorgten Kinder nicht erfrieren laſſen; deshalb holte ſie

ſich ein wenig Holz aus dem Forſt, das einen Wert von
wenigen Pfennigen hatte. Wegen Verletzung dieſer
heiligen Ordnung werden die fünf unverſorgten Kinder ihrer
einzigen Ernährerin auf ein Vierteljahr beraubt. „Von Rechts

wegen.“
Aus dem Lande des Ochſenkopfes. Der mecklenburgiſche

Juſtizminiſter Dr. Langfeld hat den Deputierten des ſoge-
nannten „Landtags“ einen neuen Verfaſſungsent-
wurf vorgelegt. Der Entwurf verläßt den Boden der Regie-
rungsvorlage von dem man noch vor ſechs Wochen „unter keinen
Umſtänden“ abgehen konnte. Die alten Stände ſollen bleiben;
die „Landſchaft“ ſoll in corpore, die „Ritterſchaft“ in 70 aus-
gewählten „Experten“ im Landtage vertreten ſein. Hinzu kom
men einige öffentlich und indirekt von uns aus den Gemeinde-
vorſtehern gewählte Vertreter des Donanium und einige Ver-
treter anderer Berufsklaſſen, die ebenfalls öffentlich und direkt
gewählt werden ſollen. Außerdem iſt das Wahlrecht derart
verklauſuliert, daß nur ganz wenige es ausüben können.

Die Regierung ſchämt ſich, dieſen tollen Entwurf als den
ihren zu bezeichnen; ſie erklärt, es ſei eine „Privatarbeit“ ihres
herrlichen Juſtizminiſters. Echt mecklenburger Zuſtände!

Echte Patrioten. Jn Ritſchenwalde (Prov. Poſen) hat
der Oberleutnant Homuth ſein 450 Morgen großes Gut
Zirkowko für 207 000 Mk. an den Polen Krzyska verkauft.
Deutſche Käufer hatten einige hundert Mark weni-
ger geboten. Durch den Verkauf iſt alter deutſcher Beſitz in
polniſche Hände übergegangen. Non olet: es ſtinkt nicht
das polniſche Geld.

Spielerei der „Wiſſenſchaft“. Freudeſtrahlend wird dem
Volke verkündet: Die Ernennung Wilhelms II. zum Ehren-
doktor der Medizin an der Prager Univerſität iſt vom
Kaiſer Franz Joſeph genehmigt worden. Die Ueberreichung
des Diploms dürfte auf diplomatiſchem Wege erfolgen.

Mit was doch alles das Volk amüſiert wird!
Beſeitigte Baſſermann-Konkurrenz. Die Meldung, im

Wahlkreiſe Saarbrücken werde Baſſermann einen fort-
ſchrittlichen Konkurrenten um das Mandat erhalten, wird
dementiert.

OeſterreichUngarn.
Der deutſchtſchechiſche Sprachenſtreit

in Böhmen wird von beiden Seiten mit den kleinlichſten und
erbärmlichſten Schikanen geführt. Die tſchechiſchen Delegier-
ten beabſichtigen, in den Delegationen eine Anfrage an
den Miniſter des Aeußern zu richten, was er gegen
die gegen das internationale Recht verſtoßende willkürliche
Ausweiſungen vontſchechiſchen Arbeitern aus
Preußen für Schritte zu unternehmen gedenke. Der
Prager Magiſtrat kündigte allen Mietern der
ſtädtiſchen Häuſer, welche die deutſche Sprache
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Walzmann flüſterte jetzt mit der Freude eines Kindes, wobei
er Kempen mit dem Ellbogen anſtieß. „Du, das ſoll mein
Meiſterſtück werden. Jch gehe gleich im vollen los. Die Kerle
ſollen platzen. Ganz Berlin ſoll rufen: „Walzmann lebt noch,
der alte Walzmann von Einundſiebzig.“ Meine Gruppe da-
mals, du, das war was! Herrgott, ich fühle mich wieder jung

Uebrigens ein halbes Glas könnte ich trinken, aber
nicht mehr. Nur einen Schluck, auf deinen Kämpfer! Sei nicht
grauſam, ich bitt dich Du, ſag mal, haſt du noch Achtung
vor mir? Gut, gut, ich glaub dir's. Einen Halt müſſen
wir alle haben, einen Halt. Bleib nie einſam in deinem Lehen,
das iſt das Schrecklichſte. Für uns, die wir der Sonne ſo ſehr
bedürfen! Und ein Menſch kann dieſe Sonne ſein. Vor allem
ein Weib, ein Weib! Weißt du, eine Frauenhand, die auf
unſerer Stirn liegt, ſo in kummervollen Stunden, die be-
ruhigt, iſt Labſal für unſere Seele. Du lachſt natürlich, Egoiſt
du! Jch ſehe in jedem Weib die Mutter.“

Kempen lachte allerdings über die närriſchen Reden, aber
mehr aus Gewohnheit; dann ſchritt er zum Tiſch und füllte
ein Weinglas mit der Bedächtigkeit eines Apothekers bis zur
Hälfte, das er ihm mit dem Bemerken reichte, daß es auf
keinen Fall mehr geben würde. Walzmann betrachtete ihn
nun gewiſſermaßen mit einem feindlichen Blicke, denn, plötzlich
von einem Lebensruck gepackt, hatte er ſich bereits heimlich
darin gefunden, den andern Tag noch zuzugeben. Aber beſſer
ſo dann brauchte er ſich keinen Vorwurf zu machen und konnte
abwarten, was ſich weiter entwickeln würde.

„Alſo doch, Meiſter!“ rief ihm Nuſchke vergnügt zu. „Das
Leben iſt ſo kurz, das iſt ja Jhre Rede. Proſit.“

Walzmann ſtieß mit ihm an, leerte ſein Glas und ſtellte es
dann in einen verlorenen Winkel, damit er es nicht wieder
fände, wie er ſich einreden wollte; aber ſchon fühlte er den
wohligen Strom in ſeinen Adern. „So ſpiel doch Beethoven,
ich warte darauf,“ ſagte er dann. „Belebe den Kaſten noch mal

er verſauert doch zeitig genug.“
Blankert jedoch wollte davon nichts wiſſen, denn jetzt ſei man

luſtig zuſammen, und da könne der Unſinn ſteigen. Er habe
ſogar jehofft, hier tanzen zu können, und wenn man gar keine
Schür en herbeiſchaffen wolle, dann werde er es einmal mit
Schmarr verſuchen. Einen Schuhplattler oder einen Nigger-
tanz; etwas Blödſinn müſſe doch getrieben werden.

Die meiſten waren fertig mit eſſen, goſſen ein neues Glas
Wein herunter, ſteckten ſich eine u oder Zigarette an und
warten auf den Kaffee, den Sörgel kun zu brauen
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eifrig die alte Kaffeemühle mit einer Fixigkeit, die jeder
Küchenfee Ehre gemacht bätte. Dazu rauchte er ſeinen Stum-
nel, der nur ins Zittern geriet, ſobald ihm ein Witz der Kunſt-
genoſſen beſonders naheging. Niemals hätte er geglaubt, daß
es ſolche unſinnigen Menſchen geben könnte, die die Welt auf
den Kopf ſtellten und er wünſchte bei ſich, daß es hier alle
Tage ſo ginge; er wollte ihnen ſchon den nötigen Happen-
pappen ſchmurgeln.

Nur Schmarr kratzte noch immer auf ſeinem Teller, und als
er die letzte Sardine aufgeſpickt hatte, beäugelte er die Kaviar-
büchſe, um ſich den winzigen Reſt hervorzulangen.

Lorenſen aber ſtülpte ſich plötzlich den Hut auf, zog den
Mantel über und ging hinaus wie jemand, der noch etwas
Wichtiges vor bat. Man achtete kaum auf ihn, denn Nuſchke
hatte ſich an das Klavier geſetzt und gab die Art des „be-
rühmten Pianiſten Spielbimsty“ zum beſten, wozu ſich alle in
den Nebenraum drängten. Er parodierte das erſte Auftreten
des großen Polen in der Philharmonie mit ſoviel Komik, daß
man ſchrie vor Lachen. Und als er dann beim wildeſten Finale
neben dem tollſten Fingerſchlag auch die Naſe auf die Taſten
gleiten ließ und ein Mähnenſchütteln hervorbrachte, als ſtün-
den ihm zwei naſſe Pudel zur Seite, könnte Blankert nur noch
winſeln. Durch den geteilten Vorhang aber lugte Sörgel und
machte fortwährend Verbeugungen hinein, wie ein Menſch, der
andauernd gekitzelt wird und dabei nicht gerade ſtehen kann.

Als der Lärm vorüber war und ſie auseinanderſtoben, ſtand
Lorenſen wieder am Tiſch und packte Kuchen aus, zu dem das
Geld noch gereicht hatte.

„Na, du warſt ja ſo lange,“ knurrte Kempen, „du haſt wohl
gleich beim Konditor genaſcht?“

Lorenſen leckte ruhig die Schlagſahne ab, die am Finger haf-
ten geblieben war, und ſpielte den Ueberlegenen. „Hatte noch
'n Weg, Hermann. Blankert ſoll doch nicht bis Abend krakeelen.
Er iſt überhaupt furchtbar echt.“

Kempen verſtand ihn ſofort. „Du haſt doch nicht etwa die
Schlemmer --7?“ quetſchte er hervor. „Du, hör mal

Lorenſen lachte ihn vergnügt an. „Ja, was ſchadet denn
das, Hermann? So'n luſtiges Ding fehlt doch noch gerade.
Herrjeh, was du für'n Menſch biſt! Nuſchte ſpendiert, und da
können wir uns doch auch ſo'n bißchen m. Es ſind doch alle
keine Spielverderber.“ Als aber Kempen ihm weitere Vor-
würfe machte und mit ſeiner alten Meinung kam, daß dieſes
Frauenzimmer mit der gewöhnlichen Sprechweiſe die letzte ſei,
die er ſich zur Geſelligkeit laden würde, gab Lorenſen mit
verſteckter Pfiffigkeit zurück: „Laß man, du wirſt dich wundern,
wie ſie ſich verändert hat. Na, und wenn ſie dir dann nicht
gefällt, dann kehr ſie raus.“ Damit ließ er ihn klug wie zuvor
ſtehen und ſchritt zu den übrigen.

Allmählich brach die herein und ſchuf in dem

2 W r ogroßen Raum ein wohliges Stimmungshalbdunkel. Ueberall
lag der fahle Abglanz des jetzt grau erſcheinenden wirbelnden
Schnees, der in dichten Flocken gegen die Scheiben ſchlug. Leiſe
pfiff der Wind um das Haus, jagte ſich und brach ſich an den
Ecken, bis er ſäuſelnd irgendwo erſtarb. Ein Februarſturm
ſchien ſeine Vorboten ſür die Nacht zu ſenden.

Walzmann hatte ſich ſeinen Flausrock übergezogen und war
egangen, von fortwährender Unruhe gefoltert, die ihn zueinem rechten Entſchluſſe kommen ließ; aber ſchon nach Fern

Minuten tauchte er wieder auf, weiß wie ein Schneemann und
zitternd vor Kälte wie ein verſtoßener Hund. Alle lachten,
denn ſo machte er es immer: dreimal an einem Abend ging
er fort und kehrte dann wieder um, weil es ihn mit unſicht
barer Macht zurückzog zur behaglichen Stelle, wo man die
Sorgen vergeſſen konnte. Dann hängte er ruhig ſeinen Hut
auf und ſetzte ſich wieder zu den luſtigen Geſellen, als wäre
nichts vorgefallen.

„Jch kann euch doch nicht allein laſſen,“ ſagte er jetzt und
machte es ebenſo. „Nuſchke, du biſt mir noch etwas ſchuldig,
ſchäm dich

Der Muſiker ließ ſich nicht mehr nötigen, bat ſich die größte
Ruhe aus, ſtrich den Vorhang zu dem Zimmer weit zurück und
ging wieder ans Klavier, umgeben von geheimnisvollen Schat-
ten dort drinnen. Und als er einige Akkorde anſchlug, die
ſchwer und dumpf wie aus der Tiefe heraus klangen, rief ihm
der Alte aufs neue zu: „Kennſt du die Sonate mit der himm-
liſchen Arietta Opus, Opus Wart mal.“ Er ſann nach.
„Jch glaube, hundertundelf, die letzte. Hörte ſie nur einmal
beim alten Dums, in ſeinem Atelier. Schon zehn Jahre her,
wird mir unvergeßlich bleiben. Dja. Dieſes Adagio, dieſe
Adagio! Dieſe Variationen Schlag doch mal an.“ Und
als die Zuſtimmung kam, raunte er im Kreiſe: „Still jetzt,
meine Söhne eine Offenbarung kommt, eine göttliche Offen-
barung Junge, mach keinen Skandal da hinten, ſonſt
fliegſt du raus. Laß den Ofen, kriech ins Mauſeloch.“

Das Adagio ſtieg. Wunderſamer Zauber nahm die Gemüter
gefangen. der ſie fortführte in unbekannte Welten. Schweigend
und in ſich verſunken lauſchten die Künſtler, faſt regungslos,
wie geſtellt zu einem lebenden Bild. Schmarr hatte ſich auf
dem alten Ruhebett verkrümelt, die Spinnefinger wie zum Ge
bet verſchlungen. Blankert ſtreckte an der Wand die langen
Beine von ſich, den Blick nach oben gerichtet, und neben ihm
ſaß Lorenſen mit verſchränkten Armen. Walzmann hockte auf
einem niedrigen Schemel, das verrenkte Haupt tief gebeugt,
geſtützt von der rechten Hand; ſein großes Ohr war der offenen
Tür zu geneigt wie ein Schallfänger, der ſich nichts e Parßen
laſſen will. Kempen aber ſtand unbeweglich unter dem Fenſter
gegen das Modellbrett gelehnt, den verlorenen Blick am Boden.

Gortſehung folgt.
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als Umgangs ſprache bei der Volkszählung an
gaben, die Wohn ungen.

Die preußiſche Regierung, die tſchechiſche Arbeiter als
„läſtigen Ausländer“ ausweiſt, und der Magiſtrat von Prag,
der deutſch ſprechenden Mietern die ſtädtiſchen Wohnungen
kündigt ſie ſind einander würdig.

Die paſſive Reſiſtenz zu Ende?
Prag, 24. Februar. Eine Vertrauensmänner-Verſamm-

lung der Staatsbeamten in Trieſt, beſchloß angeblich, von
heute, Freitag, an, die normale Arbeit wieder auf-
zunehmen und die Jnterventionen der Handelskammer und
des Bürgermeiſters abzulehnen.

Frankreich.
Kriegsminiſter Brun geſtorben.

Paris, 23. Februar. Der Kriegsminiſter General Brun
iſt heute nachmittag in der fünften Stunde einem Herzſchlag
erlegen. Sein Tod hat in Paris Bewegung hervorgerufen.
Als die Nachricht in der Kammer bekannt wurde, wurde die
Sitzung, nachdem man dem Verſtorbenen die üblichen Nach-
rufe gewidmet hatte, zum Zeichen der Trauer aufgehoben.

Rußland.
Die Bluthunde des Zaren

wurden am Mittwoch nacht in Petersburg auf „politiſch
Verdächtige“ losgelaſſen: Die politiſche Polizei nahm
Maſſenhausſuchungen bei verſchiedenen Leitern der
örtlichen ſozialdemokratiſchen Organiſation
vor. Mehrere Perſonen wurden verhaftet. Auch einige
Studenten und Studentinnen hat man feſtge-
nommen.

Perlien.
Ruſſiſche Koſaken als Mordbrenner.

Das ſchändliche Treiben der ruſſiſchen Koſaken, die ſchlimmer
hauſen, als im eigenen Lande, hat in Teheran große Er-
regung hervorgerufen. Wie berichtet wird, hatte nämlich die
ruſſiſche Garniſon in zwei verſchiedenen Fällen dort einen Zu-
ſammenſtoß mit Schahſewennen, und zwar in der Gegend zwi-
ſchen Ardebil und Aſtara. Zwei Koſaken ſollen dabei verwun-
det worden ſein, von denen nachher einer geſtorben iſt. Ferner
wird gemeldet, daß eine ſtarke ruſſiſche Abteilung von Ardebil
die Ortſchaft Veramouni überfallen, Männer,
Frauen und Kinder verwundet und die Woh-
nungen niedergebrannt habe. Nach denſelben Blätter-
meldungen ſind 600 Mann ruſſiſcher Truppen von Baku nach
Aſtara abgegangen.

China.
Die neue Verfaſſung.

Das chineſiſche Parlament, deſſen Eröffnung urſprüng
lich für 1917 vorgeſehen war, ſoll infolge des Drängens der
Reformer, die ſeine ſoſortige Berufung fordern, nach einem
Erlaß vom Oktober 1910 im Jahre 1913 zuſammentreten. Jn
einer Schrift: Grundelemente der neuen chineſiſchen Staats
ſorm von v. Nuſym-Pruszinski werden die ziemlich verwickelten
Wahl uſw. Vorſchriften dargeſtellt. Danach werden beſtehen:
Gemeindevertretungen 23 Provinzialparlamente ein
Reichsparlament. Zur Gemeindevertretung wählen in
Stadten Männer über 25 Jahre, die etwas ſchreibkundig
(volle Beherrſchung der Schrift Iſt Gelehrtenſache) oder 5 Jahre
wohnhaſt ſind und Beſitz von etwa 4000 Mk. haben auf dem
Lande (auch in kleineren Städten), wenn ſie 4 Mk. Steuer
zahlen. Zu den Provinzialparlamenten (30-200
Mitglieder) wählen im Bezirk geborene Männer, die Hoch-
ſchulbildung oder penſionierte höhere Beamte (akrive
wählen nicht) oder mit einem Vermögen von 10000 Mk.
(wenn nicht im Bezirk geboren oder unter 25 Jahren: 10 Jahre
Anſäſſigkeit und 20000 M.). Aus geſchloſſen ſind An-
alphabeten, Opiumraucher, Leute, die „nicht einwandfrei leben“
oder ſich mit „verwerflichen Dingen“ befaſſen (auch Gottes-
leugner u. ä.), Perſonen aus „verachteten Familien“, Söhne
von Proſtituierten, Schauſpielerinnen, Grubenarbeiterinnen
u. a. Das Reichsparlament hat ein Herrenhaus
von 48 Prinzen und Adligen, 32 hohen Beamten, 10 Vertretern
der Wiſſenſchaft, 10 des Großkapitals, 100 der Provinzparla-
mente, die von den Gouverneuren aus 200 Vorgeſchlagenen
ernannt werden; ein Volkshaus, das ganz von den Pro-
vinzparlamenten gewählt wird, aber nur beratende Stel-
lung haben ſoll. Die Wiener Arbeiter-Zeitung betont, daß
die Wahlbeſchränkungen wohl das Proletariat, nicht aber die
Maſſe der in China überwiegenden Kleinbauern und Hand-
werker ausſchließen. Sonſt ſind ſie nicht viel reaktionärer,
teilweiſe auch liberaler als in Preußen. Klaſſenwahl be-
ſteht nicht. Wählbar ſind Wahlberechtigte, die 30 Jahre alt
und 10 Jahre im Bezirk anſäſſig ſind.

Aus der Partei.
Der Erfurter Staatsanwalt klagt immer wieder

Vor kurzem wurde Genoſſe Petzold, der „Verantwortliche“
der Erfurter Tribüne, von der Anklage freigeſprochen, durch
den Abdruck eines Gerichtsberichtes die Allenſteiner Offiziere
beleidigt zu haben. Am Donnerstag ſtand Genoſſe Dahl von
der Tribüne wegen des gleichen Delikts vor der Erfurter Straf-
kammer. Er ſoll durch den auszugsweiſen Abdruck der be-
anſtandeten Stellen aus dem Artikel Das andere Allenſtein,
der ihm 300 Mark Geldſtrafe eingetragen hatte, die „Beleidi-
gung“ wiederholt haben. Der Staatsanwalt beantragte ſechs
Wochen Gefängnis das Gericht erkannte auf koſtenloſe
Freiſprechung. Auch die Koſten der Verteidigung fallen der
Staatskaſſe zur Laſt. Dem Genoſſen Dahl wurde der Schutz
des S 193 zugebilligt. Das Landgericht hatte das Verfahren
urſprünglich abgelehnt, worauf die Staatsanwaltſchaft Be
rufung beim Oberlandesgericht eingelegt hatte, das dann der

Staatsanwaltſchaft die Gelegenheit vecrſchaffte, eine hochnot
peinliche Aktion vorbeigelingen zu ſehen.

Jntereſſantes von den Gemeinderatswahlen in Reuß j. L.
Jn Gera haben unſere Genoſſen durch die letzten Gemeinde-

ratswahlen die Zweidrittelmehrheit im Gemeinderat erlangt,
in den größeren Vororten in Debſchwitz, Pforten, Zwötzen,
Langenberg wurden entweder alle Mandate oder doch große
Mehrheiten gewonnen. Auch in vielen ländlichen Gemeinden
wurden Sitze erobert. In Debſchwitz waren neun Kandidaten
zu wählen. Unſere Genoſſen erhielten 414 bis 429 Stimmen;
von den Gegnern waren keine Liſten aufgeſtellt. Beim Aus-
zählen der Stimmen ergab ſich, daß einer unſerer Genoſſen nicht
die erforderliche Zahl von Steuereinheiten auf ſeinem Hauſe
ruhen hatte; die 414 Stimmen, die auf ihn entfallen waren,
wurden darum für ungültig erklärt und ein Gegner, für den
aus Scherz eine einzige Stimme abgegeben war, als
gewählt verkündet. Er iſt nun einziger bürgerlicher Ver-
treter der 8000 Einwohner zählenden Gemeinde Debſchwitz.

Mandatsverzicht. Der am Sonnabend zu s Monaten Ge-
fängnis verurteilte bisherige ſozialdemokratiſche gothaiſche Abg.
Denner aus Waltershauſen hat ſein Landtagsmandak
niedergelegt.

Die ſozialiſtiſchen Stimmenzahlen in Amerika.
Mit einiger Sicherheit läßt ſich die Zahl der im November

abgegebenen Stimmen jetzt angeben, wenngleich eine abſolute
Genauigkeit wahrſcheinlich überhaupt nicht möglich ſein wird,
da einige ſüdliche Staaten keine zuverläſſige Stimmenzählung
haben. Zum erſtenmal wurden ſozialiſtiſche Stimmen im
Jahre 1888 abgegeben. Die Entwicklung ſtellt ſich folgender-
maßen dar: 1888 2068, 1890 13 704, 1892 21 512, 1894 30 020,
1896 36 257, 1898 82 204. Seitdem beſteht die Spaltung. Es
erhielten:

Soz. Partei. Soz. Arbeiterpartei. Zuſ
1900 96 931 33 405 130 236
1902 223 494 53 763 277 257
1904 408 230 33 546 441 7761996 531 043 20 265 351 308
1908 421 488 14 021 438 509
1910 605 000 15 000 620 000

Mit Ausnahme des Rückgangs von 1908 alſo eine ſietige Zu
nahme, die aber nicht ſo gewaltig iſt, als unter dem Eindrucke
der erſten Erfolge vom Herbſt erwartet wurde. Wohl aber
zeigen auch die ſeitdem erfolgten Wahlen örtlichen Charakters,
wie die Erfolge auf dem Gebiet der Organiſation und Propa-
ganda, daß die Bewegung über die Zeit der Gelegenheits-
erfolge hinaus iſt und dauernd im Volke Wurzel geſchlagen
hat.

Gewerkſchaftliches.
Die Verhandlungen des Zentralſchiedsgerichts für das Ban-

gewerbe

wurden am Donnerstag, den 16. d. M., im Reichstagegebäude
begonnen. Ueber die Zuſammenſetzung dieſes Schiedsgerichts
iſt bereits früher berichtet worden. Die vorliegenden Anträge
berührten faſt alle Gebiete des Vertrages und noch einiges, das
außerhalb des Vertrags liegt, z. B. die Frage: dürfen die
einſeitigen Arbeitsnachweiſe der Arbeit-
geberverbände von den Arbeiterorganiſationen geſperrt
werden

Jn faſt allen Gebieten, in denen es bisher zu einem Ver-
tragsabſchluß noch nicht gekommen iſt, wurde in den meiſten
Fällen die fällige Lohnerhöhung noch nicht gezahlt. Das
Schiedsgericht entſcheidet auf Grund der zahlreich einge-
gangenen Anträge, daß die am 16. Juni 1910 fällig
geweſene Lohnerhöhung in jedem einzelnen

Falle nachzuzahlen iſt.
Am zweiten Verhandlungstag wurde die Beratung über Er-

gänzungen und Zuſätze zum Vertragsmuſter fortgeſetzt.
Das Schiedsgericht entſchied, daß in der Regel nur den Be-

rufungen ſtattzugeben ſei, wenn die örtlichen Organiſationen
über die in Frage kommende Ergänzung oder über den Zuſatz
eine Vereinbarung nicht getroffen haben.

Es liegen aus 25 Lohnbezirken Beſchwerden von
Arbeiterorganiſationen vor, weil in dieſen Bezirken die Unter-
nehmerorganiſationen ſich weigern, Verträge abzuſchließen.
Hierzu wird grundſätzlich entſchieden, daß in allen Fällen und
in jedem Gebiet, in dem ausgeſperrt worden iſt oder wo vor
der Ausſperrung ein Vertrag beſtand, ein Tarifvertrag
abzuſchließen iſt und die Bedingungen des Dresdner Schieds-
ſpruches zu erfüllen ſind. Jn jedem Falle, wo eine zweite Jn-
ſtanz nicht beſteht, ſind die beteiligten Parteien verpflichtet,
ſich an beſtimmte Perſonen oder Jnſtitutionen außerhalb ihrer
Organiſationen zu wenden und dieſe zu bitten, die Bildung
einer zweckentſprechenden Jnſtanz vorzunehmen. Jnnerhalb
dreier Wochen ſollen die Verhandlungen beendet und der Ver
trag abgeſchloſſen ſein. Eine weitere Entſcheidung geht dahin,
daß ein Ort nur zu einem Vertragsgebiet gehören darf und
weiter, daß jeder Unternehmer die Vertragsbedingungen des-
jenigen Vertragsgebietes zu erfüllen hat, in welchem er die
Arbeiten ausführt.

Das Schiedsgericht mußte am Sonnabend die Verhand
lungen abbrechen. Von 151 Punkten der Tagesordnung ſind
gut zwei Drittel erledigt. Der Reſt ſoll in der nächſten Sitzung,
die am 6. März ſtattfinden ſoll, erledigt werden. Es ſtehen
noch ſehr wichtige Fragen zur Beratung, z. B. ob die Par-
teien durch Schiedsſpruch gezwungen werden können, einen
Tarif für Akkordarbeit feſtzuſetzen; ob die Arbeitsnachweiſe
der Unternehmer geſperrt werden dürfen wann für die ört-
lichen Organiſationen Handlungsfreiheit eintritt; ob Maß-
reglung von Leitern der Ausſperrung und von ſolchen Ar-
beitern eintreten darf, die für Jnnehaltung der Verträge ſind;
ob für die Ortsverträge die Beſchreitung des Rechtsweges eben-
falls ausgeſchloſſen ſein ſoll und viele andere wichtige Fragen.

Der Väckermeiſterſtreik in Nimes,
von dem wir am Dienstag berichtet haben, iſt, wie wir vor
ausſagten, ſchnell zu Ende gegangen. Die Herren Bäckermeiſter
haben kapituliert und die Arbeit ihrer Gehilfen zu den alten
Bedingungen wieder aufgenommen.

Dieſer einzigartige Streik, über den die bürgerlichen Blätter,
die ſonſt nicht genug vom ſozialdemokratiſchen „Terrorismus“
ſabulieren können, kaum berichten werden, enthält eine be-
achtenswerte Lehre. Wäre Nimes nicht von Sozialiſten ver-
waltet, dann würde die Bevölkerung zugunſten einiger reicher
Bäckermeiſter das Brot erheblich teurer bezahlen. Wo hat man
je von einer bürgerlichen Stadtverwaltung gehört, daß
ſie im Jntereſſe des Gemeinwohls gegen ungerechtfertigte
Preisſteigerungen praktiſche Maßnahmen getrofſen hat? Der
Streit hat auch gezeigt, wie die „praktiſche Mitarbeit“, weit
davon entfernt, vom Sozialismus abzulenken, wie Liberale und
Demokraten behaupten, gerade zu Sozialismus führt. Es
kommt eben darauf an, wie man die praktiſche Mitarbeit bde-
treibt.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Die Faßbandmacher in Culm und Schulitz (Provinz Pyoſen)

ſtreiken ſeit ſechs Wochen. Sie verlangen eine geringe Lohn-
erhöhung. Vor zwei Jahren verſuchten die Unternehmer, die
ohnehin niedrigen Löhne der Arbeiter zu kürzen; als ſie dabei
auf den Widerſtand der Arbeiter ſtießen, wurden die Arbeiter
17 Wochen lang aus geſperrt. Auch jetzt wurden die Ar-
beiter mit ihren Forderungen kurzweg abgewieſen. Darauf
legten 95 Mann einmütig die Arbeit nieder.

Die Tapezierer in Kaſſel befinden ſich in einer Lohnbewe-
gung. Sie verlangen Aufbeſſerung der faſt fünf Jahre lang
gleichgebliebenen Löhne und Verkürzung der Arbeitszeit. Ar
beitsangebote von Kaſſel ſind zurückzuweiſen und Zu zug iſt
ſtreng fernzuhalten.
e

Briefkaſten der Redaktion.
K. G. Die Stadt Halle liegt 91 Meter über dem Meeres-

ſpiegel; Saaleſpiegel 80 Meter.
P. S., Merſeburg und andere. Außer dem geſamten Unter-

halt für das Kind bis zum vollendeten 16. Lebensjahre hat der
unebeliche Vater für die Entbindungstoſten und den Unterhalt
der Mutter für die erſten ſechs Wochen n ach der Entbindung
aufzuhören. Treten infolge der Schwangerſchaft weitere
Folgen, längere Krankheit uſw. auf, ſo hat der Schwängerer
auch die daraus entſtehenden Koſten zu tragen.

100. Das vorſtehende gilt auch für Jhre Tochter.
W. E. B. 1. Eine durch Todesfall nötig gewordene Erſatz

wahl kann bis zum Termin der allgemeinen Ergänzungswahl
verſchoben werden. 2. Der zu Wählende muß im Beſitz der
bürgerlichen Ehrenrechte ſein. 3. Wegen der Maul und
Klauenſeuche können nur öffentliche Vergnügungen verboten
werden.

u. 100. Der Geiſtliche hat bei der Geſchichte nichts zu ſagen.
Alles nähere erfahren Sie durch die Hebammenlehranſtalt in
Wittenberg (Bezirk Halle).

B. S. 100. Jhr Rechtsanwalt dürfte das Erforderliche ver
anlaſſen.

Döllnitz 2000. Jhre Briefe ſind in unſere Hände gekommen.
Wenn Sie Dinge von öffentlichem Jntereſſe zu berichten haben,
ſehen wir Einſendungen entgegen.

Waſeſerſtände.

bedeutet über, unter Null).
Unſtrut und Saale. Fall Wucht

Artern, BVrückenpeg. 22. Febr. 0,52 23. Febr. 4-0,54 (0,02
Nebra, Oberpegel 2,14 2,16 (0,02Unterpegel. I,70 1,76 0,06Weißenfels, Oberpg. r2,70 2,68 0,02)

Unterp. 1,46 1,18 0,28Trotha 13,34 3,02 0,32Alsleben, Oberpegel 2.9 2,84 0,10
Unterpegel 3,06 2,76 0,30Bernburg 72,55 2.34 10,21Kalbe, Obervegel -2,10 2,00 (0,10Unterpegel 2,48 2,30 0,18

Elbe.
Dresden 22. Febr. 1,62 23. Febr. 1,16 0,461
Torgau 97 3,90 0,07Wittenberg 3,66 104 (0958Roßlau 73,04 -3,47 (0,43Barby -3,18 3,58 (0,39Magdeburg -2,47 2,78 0,31

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Bijouterie de Paris, Große Ulrichſtraße 29, beabſichtigt, vor

Uebergabe des Geſchäfts das reichhaltige Lager zu räumen und
hat deshalb die Preiſe nochmals herabgeſetzt. (Näh. ſ. Jnſerat.)

Hohenlohe
Hafermehl

ist die einzig richtige
Kindernahrung, wo

Muttermilch fehlt. Es verhütet Erbrechen
und Ourchfall und hat sich bei englischer

Krankheit vorzüglich bewährt.
Jedes Paket onthätt Gutechein

für Sohokolade-

re

le Welt gprecht u
dass die Möbelfabrik C. Hauptmann, Halle g. S., Kl. Vrichstr. 36 a u. d,
für einfache Möbel Ausstattungen anerkannt das grösste und leistungsfühigste
Spezialhaus ist.

Grösste Auswahl
Kulanteste Zahlungsbedingungen!

l

Zwanglose Besichtigung für jedermann von grossem Wert.
Reelle, grundsolide Bedienung
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Beiſpiellos billig
können ſparſame Eltern ihren Bedarf in fertiger Herren und Knaben Garderobe ſowie Herren
Anzugſtoffen einkaufen. Wollen Sie viel Geld verdienen, ſo prüfen Sie Preiſe und Qualitäten im

TotalAusverkauf
wegen vollſtändiger Auflöſung in Halle a. S., Leipzigerſtraße 1 (Rathaus), im Laden der früheren
Firma Ed. Cohn, Jnhaber Max Franken.

Preiſe:
e fett von 42. bis 750

jetzt von 24. bis 995

o e jeht von 950 bis 165 ſt

Herren- Anzüge
Burſchen- Anzüge
KnabenAnzüge J e eHerren- WinterPaletots jett von 52.— bis 950 e SHerren- Ulſter jegt von 38. bis 99s a H. in
Poſten Durſchen Paletots jetzt nur 11.-, 9.50 bis 675 u jſ Wislied e ab rn
Solide Herren-Stoffhoſen
Arbeiter Hoſen jegt von 3.95 bis 95 I
Loden- Pelerinen jetzt von 8.50 bis 225 of
Herren- Joppen jett von 10.50 bis Z95 u
KnabenJoppen jegt von 4.50 bis 175
Elegante Herren- Weſten jetzt von 6.50 bis 125 ef
Große Poſten Konfirmanden- Anzüge jett von 23.— bis 695

jett 10.50 bis 165 ken Auwiaun Snwortöpfe,
des nders bilhie O. miitter,
Leipaigerstraseo 90

Wo werden die beſten Hand-
Mheiterwagen und Müoh-
wagen mſt Federn gebaut und

Reparaturen billig ausgeführt
Nur Halle a. S, Mans-Herren-Anzug- und Paletot-Stoffe, Knaben-Cheviots M feidorsirasss 24.

e und Futterſtoffe zu ganz erſtaunlich billigen Preiſen. a
Sie kaufen erſtklaſſige, aus beſten Stoffen verfertigte elegante Garderoben zu ſolch fabelhaft dchweinepöreifieisoheri a h Sebweinepöreltleisehbilligen Preiſen, daß es ſich lohnt, hierin ſchon auf Jahre hinaus den Bedarf zu decken, S prima weporen Waro

F. Die LadenEinrichtung ſteht ſpottbillig zum Verkauf. n ehe r a Töpfe,
Verkaufszeit von 9 ÜÄhr und 2-7 Ahr, Sonntags von 8--/210 Uhr und 2122 Ahr. 10 Pfd. Probe-Postkolli M 4.50

2 25 Bahn-BimerGerh. J. Voigt, Kiel

VeränKhalder 2 Meiehes Mar. l.
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Richard Werner.

I. „Die Iuhſtennte

Ortsgrugpe Halle a. S.
S v en e dann

Jch empfehle beſonders unübertroffene

nur gllerfeinſte r e
e Aaehmittagg-rour Tour Wer

e ch r Wör

(erdgteker Kafkee.

Alle diejenigen Hausfrauen, welche noch nicht Gelegen
heit hatten, unſere geröſteten Kaffees zu probieren, bitten wir,veſelo von 4 Uhr an Krüneehen. bei nächſter Gelegenheit einen Verſuch zu machen. ünſere

/22 au und 2 Uhr auUüelipunit: generee 2 Lahe lkenen Sriſe Hamburger Mischung,
Der Vorstand Verkauf Pfund 40 M.Cewis mit 59 R revräſentiert in dieſer Preislage das Beſte und fſt unUaleyche Manddlinegrn r h u Rabatt. übertroffen im Geſchmack, Aroma und Ergiebigkeit.

I Pottel 8 Broskowski.

Anfang 8 Uhr.

Am Sonnabend den 26. Februar f9h in
Wilscdorfs Gesellschaftshaus, Karlstrasse:

III. Stiftungs
bestehend in

Konzert, Theater und Ball.

Pf.
u Mitglied des Rabatt-Sparvereine.t eh

Mur drei W orro 3

t ine z
KMnsäusels Tafel-Kaiserin, allerfeinſter, un

übertroffener Molkereibutter-Erſatz

Fest
(Margarine), Pfund 48 Pf., ſollte jede Lorenz

Hausfrau prüfen.
Der Vorstand. Sie ſtaunen über die hervorragende Qualität

S

wo
komplett, per Stück

2. 4.--, S. u. G. 50.
W Zu allen Spülungen verwende wan „Cyninfe,

Kataloge gratis, franko,

C. Klappenhach, Halle a.
Gr, Ulrichstrasse 41, II. Eing. am Kaulonberq,

Pfennig n Lepegerstr 64.el
von M 4.— bis 10.-. eng Rabatt. u

Beſchreibung liegt jedem Apparat
bei. Zitronen 3 Stück 10 Pf. 5 Rabatt.

7 Speck 1 Pfd. 70 mentetten

ff. Mettwurst 1 Pfund 1.10 R reat,
Delikaten hochfeinen

Jweiterkäe W

ohne Abſendervermerk.

iſt erſchienen

Brrr nAnſicht Peſtarten Die

Für Fussleidende.

Broschüre I91I
und wird Jntereſſenten auf Wuv'ch
kostenlos zugeſandt.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 48

Der Moloch unterjochte alle b
Deutſcher Reichstag.

133. Sitzung. Donnerstag, den 23. Februar 1911, nachmittags 1 Uhr.

Zweite Beratung der neuen Militärvorlage,
die die Friedensſtärke des deutſchen Heeres um etwa 11 000
Mann erhöht.

Abg. Speck (Ztr.): Es ſtimmen wohl alle Parteien in der
Ueberzeugung von der Notwendigkeit der Vorlage überein; in
der Kommiſſion hat ſelbſt ein Sozialdemokrat ausgeführt, daß
im Falle eines Angriffskrieges gegen uns das Vaterland ver
teidigt werden müſſe. Von dieſer Anertennung bis zur Ge-
währung der notwendigen Bewaffnung, die ja die logiſche
Folge dieſes Standpunktes ſein müßte, iſt nur ein kleinerSchritt. Die Frage, ob es nicht beſſer iſt, die Friedens

irtvparte alljährlich feſtzuſtellen,
hat früher die Gemüter ſtark erregt; jetzt iſt man allſeitig
überzeugt, daß man der Verwaltung einen gewiſſen Spiel-
raum laſſen müſſe, zumal das Budgetrecht des Reichstags durch
die jährliche Feſtſetzung des Etats gewahrt iſt. Auch die
Frage wurde aufgeworfen, ob das Seforderte ausreiche. Wir
meinen, daß wir der Verwaltung nicht wer aufdrängen
ſollen, als ſie ſelbſt fordert. Jm deutſchen Offiziersblatt iſt
ausgeführt, daß die Verwaltung in Rückſicht auf die Finanz-
ver r nicht ſo viel gefordert hat, als nötig ſei. Es wird
alſo der Heeresverwaltung und dem Bundesrat der Vorwurf
der Pflichtvergeſſenheit gemacht. Jch ſpreche im Gegenteil der

eeresverwaltung die Anerkennung dafür aus, daß ſie auf die
inanzlage des Reiches Rückſicht genommen und ſich auf das

notwendigſte beſchränkt hat. Freilich wird man bei der neuen
Belaſtung die Frage im Auge behalten müſſen, ob nicht durch

gegenfeitige Verſtändigung der Nationen
den fortdauernden Rüſtungen ein Ziel geſetzt werden kann.
Die Fürſorge für die Veteranen darf unter keinen Umſtänden
leiden. An dem Grundſatz, keine Ausgabe ohne Deckung zu
bewilligen, halten wir feſt; wir verkennen zwar nicht, daß die
Balanzierung des Etats in den nächſten Jahren ſehr
chwierig ſein wird, aber wir glauben, daß die Mittel auch
ür die neue Militärvorlage ausreichen werden. Jedenfalls
timmen meine Freunde vielleicht mit wenigen Ausnahmen
(hört, hört! b. d. Soz.) der Vorlage zu. (Bravol i. Ztr.)

Abg. Stücklen (Soz.)
Wir ſehen im geſamten Militarismus

eine kulturfeindliche Einrichtung
und lehnen deshalb die Vorlage ab. Der Vorredner meinte
zu Anfang, niemand könne fich der Notwendigkeit der Vorlage
verſchließen, und ſagte zum Schluß, ſeine Freunde ſtimmen
der Vorlage „vielleicht mit wenigen Ausnahmen“ zu. Es gibt
alſo Sünder auch in den Reihen des Zentrums. Meine

reunde haben ſchon in der Budgetkommiſſion gegen die Vor-
e Stellung genommen. Daß wir, wenn Deutſchland z. V.

von Rußland überfallen würde, nicht mit den Händen in den
Taſchen zuſehen würden, wie die geſamte Kulturarbeit Deutſch
lands vernichtet würde, iſt ja ſelbſtverſtändlich, und haben wir
immer betont. Aber wir verlangen eine

Bolkswehr an Stelle des ſtehenden Heeres.
Auch wir Sozialdemokraten lieben das Land, in dem wir ge-
boren und erzogen ſind, und arbeiten darauf hin, daß es hier
beſſer werde. Wir ſind beſſere Vaterlandsfreunde als die-
jenigen, die die Maſſen mit neuen Steuern belegen, und deren

Vaterlandsliebe einen metalliſchen Beigeſchmack
hat. (Sehr gut! b. d. Soz.) Daß wir aber für eine Militär-
vorlage eintreten, die den Klaſſenſtaat und den Militarismus
ſtützen ſoll, werden Sie nie erleben. (Zuſt. b. d. Jm
Sommer ſchien es, als ob auch das Zentrum der Vorlage
Widerſtand leiſten werde; ſo erklärte Herr Erzberger, eine
neue Rilitärvorlage wäre eine Torheit, ſie würde wie Spreng-
pulver auf die bürgerlichen Parteien wirken. (Abg. Erzberger
(Ztr.): Eine neue Steuervorlage!) Und Freiherr von Hert-
ling wehrte ſich in der bayeriſchen Reichsratskammer dagegen,
daß dem Reichstag neue große Vorlagen, die dem Volke Laſten
aufbürden, namentlich Militär- und Marinevorlagen, vor-
gelegt werden. Aber in der Kommiſſion machte man nicht ein-
mal die berühmten Abſtriche, die nachher im Plenum wieder
zugeſetzt oder durch Ueberſchreitungen ausgeglichen werden,8 die Reſolution des Zentrums, welche die Feſtſtellung der

Friedenspräſenz vom Reichstage forderte, wurde in dem
Augenblicke zurückgezogen, als wir beantragten, „alljähr-
lich“ hinzuzuſetzen. (Abg. Erzberger (Ztr.): Das iſt wieder
nicht wahr!l) Das iſt allerdings wahr. (Zuſt. b. d. Soz.)
Jm Sommer war eine große Geheimniskrämerei mit der Mili-
tärvorlage, man nannte ganz ſabelhafte Summen. So iſt es
bei Militärvorlagen immer; wenn ſie dann ſchließlich heraus-
kommen und

„nur“ 150 Millionen
ſtatt der 250 Millionen verlangt, die in der Preſſe genannt
waren, atmet der Spießbürger auf. Der Kriegsminiſter hat
freilich behauptet, er habe von Anfang an nicht mehr verlangt;
aber ſicherlich wird die neue Militärvorlage weitere im Ge-
folge haben. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Auch iſt ſie außer-
ordentlich teuer, ſie iſt ſeit Beſtehen des Reichs die
zweitgrößte. Man glaubt, das Volk täuſchen zu können,
als ob jährlich nur 8 Mil.ionen Mark verlangt werden, in
Wirklichkeit aber werden 141 Millionen verlangt (Hört, hört!
b. d. Soz.), ſo daß die Vorlage mit den üblichen Ueberſchrei-
tungen

150 Millionen Mark
koſten wird. Mit der „Kriegsgefahr“ konnte man diesmal nicht
operieren. Aber man hat uns „vertrauliche“ Mitteilungen ge-
macht. Man ſchrieb auf das Material „ganz geheim“ und hän-
digte es nur gegen Unterſchrift aus. Aber dieſe „großen Ge
heimniſſe“ konnte man aus einer Zahl von Handbüchern ohne
weiteres feſtſte len. Auch aus den vertraulichen Mitteilungen
ging hervor, daß der re keineswegs gefährdet iſt und trotz
dem dieſe neuen Forderungen! Gerade jetzt war zweifellos
der geeignete Zeitpunkt,

die Frage der Abrüſtung ernſtlich zu erwägen,
denn alle Staaten leiden ganz ungeheuerlich unter den Aus
gaben für die Rüſtungen, in Deutſchland ſind die Ausgaben pro
Kopf der Bevölkerung von 14,90 Mark im d 1908 auf 16,18
Mark im Jahre 1908 geſtiegen, und durch dieſe Vorlage ſteigen
ſie auf annähernd 23 Mark. (Hört, hört! b. d. Sog.) Man
verweiſt darauf, daß ſie in England bereits im Jahre 1908
mehr als 27 Mark betrugen. Man überſieht aber dabei, daß
England aus der Erbſchaftsſteuer Hunderte von Millionen
ieht, während man bei uns die Ausdehnung der Erbſchafts-ſteuer abgelehnt und lieber

die Maſſen durch indirekte Stenern
belaſtet hat. (Sehr wahr! bei den Soz.) In allen Kultyr
ſtaaten iſt heute eine Bewegung gegen den Militarismus vor-
handen, die auch in die bürgerlichen Kreiſe hineingeht. Von

Rußland haben wir gewiß nichts zu fürchten, wieviel von
Heer bei der korrupten Verwaltung nur auf dem

apier ſteht und in weſſen Taſchen dort die großen Ausgaben
fließen, weiß niemand. Es wird ja bekanntlich nirgends ſoviel
eſtohlen als bei unſerem Erbfreund. (Sehr richtigl bei den
oz.) Die Revolution iſt dort keineswegs ausgelöſcht und da

her hat Rußland im Jnnern genug zu tun. Frankreich iſt
das friedenbedürftigſte Land, und das franzöſiſche Volk wünſcht
den Fried. die paar Revancheſchreier nimmt niemand ernſt,
mit Ausnahne unſerer Heeresverwaltung. Jaurès hat den
Mut gehabt, darauf hinzuweiſen, daß man die Folgen von 1871
als etwas Gegebenes hinnehmen muß. Das Geſchrei der
Chauviniſten hüben und drüben muß man doch nach der Frage
bewerten, wem nützt es? Wir wiſſen ja, was alles unter
dem Deckmantel der „Vaterlandsliebe“ geſchieht. Nur ein Bei-
piel will ich geben. Die deutſchen Waffen- und Munitions-
abriken telegraphierten 1907 an ihren Vertreter in Paris er

möchte doch dafür ſorgen, daß in ein Pariſer Blatt die Notiz
läme, die franzöſiſche Heeresverwaltung habe ſich entſchloſſen,
die neue Bewaffnung der Armee mit Maſchinengewehren zu
beſchleunigen und die doppelte Anzahl zu beſtellen. (Hört, hört!
bei den Soz.) Jch weiß nicht, ob dieſer Artikel erſchienen iſt,
aber das weiß ich daß die Heeresverwaltung von dieſer Firma
für 40 Millionen Mark Maſchinengewehre gekauft hat. (Hört,
hört! bei den Soz.) Es iſt eine

Gewiſſenloſigkeit und Niederträchtigkeit ohnegleichen,
wenn gewiſſe Kreiſe in ſolcher Weiſe Stimmung machen. (Sehr
wahr!l bei den Soz.) Mit einer Firma, die ſich derartig
ſchmutziger Mittel bedient, ſollte das Reich ohne weiteres
brechen. (Zuſtimmung bei den Soz. Ganz ungeheuer ſind die
Ausgaben für das Heer und die Marine geſtiegen. Seit 1872
ſind über 23 Milliarden für das Landbeer und 5 Milliarden
für die Marine, im ganzen alſo über 28 Milligeden für die
Rüſtung ausgegeben. Jm gleichen Zeitraum hat das Reich
5 Milliarden Schulden gemacht. Die Einnahmen des Reichs,
die im weſentlichen aus Zöllen und Stempelabgaben beſtehen,
beirugen in derſelben Zeit nur 2416 Milliarde, die geſamten
Schulden ſind faſt allein für die Forderungen von Heer und
Marine gemacht Da muß man immer wieder fragen,

wo bleiben die Kulturaufgaben?
(Sehr wahr! bei den Soz.) Vorhin wurde von der Fürſorge
für die Veteranen geſprochen. Ganze 5 Millionen Mark
will man neuerdings für ſie in den Etat einſtellen, und wie
lange haben nicht die Veteranen dafür kämpfen müſſen, und
dann hat man dazu noch erſt eine neue Steuer gemacht. Welche
Kämpfe koſtet es, bis wir die Witwen- und Waiſenverſicherung
bekommen, und wo bleibt die Erhöhung der Mannſchaftslöhne.
Die neue Vorlage mit ihren 141 Millionen Mark ſteht nur
hinter der von 1899 zurück, die 160 Millionen Mark koſtete, alle
anderen waren geringer. (Hört, hört! bei den Soz) Und da
um ſchmeichelt man den Kriegsminiſter er hätte ſich „Reſerve
auferlegt“ und „Rückſicht auf die Finanzlage des Reiches ge-
nommen“. Man ſagt, er hätte noch mehr verlangen können,
da nach der Verfaſſung die Friedenspräſenz 1 Prözent der Be
völkerung betragen ſoll. Das iſt aber nicht wahr, nach der Ver-
faſſung wird die Friedenspräſenz vom Reichstage beſtimmt.
(Zuſtimmung bei den Soz.) Uebrigens gehört auch die Marine
zu der unter den Waffen ſtehenden Mannſchaft, und mit ihr
beträgt die Präſenz 665 009 670 000 Mann, ſo daß das 1 Pro
zent ſchon vollſtändig erreicht iſt.

Beſcheidenheit und Kriegsminiſterinm
ſind Begriffe, die man nicht zueinander bringen darf. (Sehr
richtig! b. d. Sozg.) Wir werden uns nicht darauf einlaſſen, zu
verlangen, daß hier und da vielleicht an der Militärvorlage
2000 Mark erſpart werden ſollen. Solche Dinge ſollen ja nur
auf die Oeffentlichkeit wirken. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Ge-
wiß wird uns die Heeresverwaltung jeden Pfennig als drin-
gende Notwendigkeit hinftellen. Aber militäriſche Forderungen
ſind gewöhnlich ſo undurchſichtig, daß man ihre Tragweite nie
erkennen kann. Die Militärvorlage ſtimmt auch nicht mit
dem Grundſatze des Herrn Schatzſekretärs überein, keine Aus-
gabe ohne Deckung zu bewilligen. Jm erſten Jahre verlangt
ſie 8 Millionen Mark, die aus der Zuwachsſteuer aufkommen
ſollen, doch liegt die Zuwachsſteuer noch ganz im Dunkeln.
Aber woher die Ausgalben der nächſten Jahre kommen ſollen,
weiß der Schatzſekretär ſicher noch nicht. Jm Jahre 1912 ver-
langt die neue Vorlage bereits 25.7 Millionen, im Jahre 1913
32,8 Millionen, im Jahre 1914 37,9 Millionen und im Jahre
1915 wieder 33,7 Millionen. Kann man denn annehmen, daß
die Erträgniſſe der Zölle und Steuern ſich ſo ſteigern werden,
daß wir dieſe Ausgaben noch neben den laufenden machen
können. Der Militäretat wächſt an ſich ſchon fährlich, und
der Geſamtetat des Reichs balanziert ſchon in dieſem Jahre
mühſam. Man wird alſo

ohne neue Stenern
nicht auskommen. Man hütet ſich freilich ſehr das einzuge-
ſtehen, denn man möchte ſich nicht gern die Wablausſichten noch
mehr verſchlechtern. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Dieſe Heeres-
vorlage iſt nur die

Vorläuferin einer neuen, größeren.
Das iſt ja die Eigemümlichkeit des Kriegsminiſteriums, daß es
fortwährend die Ausfüllung von Liſcken verlangt, und in dem
ſelben Augenblicke reißt es neue Lücken, deren Ausfüllung als
bald wieder verlangt wird. So wird es auch diesmal gehen
Wie lange wird es danuern, und man fordert von uns die Ver-
doppelung der Maſchinengewehrkompagnien.

Wir lehnen die Vorlage ab,
weil wir es im Jntereſſe des Vaterlandes ablehnen müſſen,
dem Militarismus immer neue Opfer zuzuwerfen. Sehr
richtig! links.) Wenn man uns des mangelnden Patriotismus
bezichtigt, ſo läßt uns das kalt. Wir ſind uns bewußt, unſere
Pflicht zu erfüllen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Die Budget-
kommiſſion glich wahrhaftig

einer politiſchen Animierſtube.
(Heiterkeit und Sehr gut! b. d. Soz.) Der Kriegsminiſter
wurde geradezu aufgemuntert zum Fordern, und man merkte
es den Herren Reſerveoffizieren in der Kommiſſion ordentlich
an, wie ſchwer es ihnen wurde, in Rückſicht auf die kommenden
Wahlen hier und da einmal einen kleinen Abſtrich bewilligen
u müſſen. (Zuſt. b. d. Soz.) Eine ſo willige Kommiſſione der Miniſter im nächſten Reichstage kaum wieder
nden.
Während der Reichstag immer nachgiebiger gegen die extra-

vaganteſten Forderungen des Militarismus wird, nimmt das
Treiben der Militariſten außerhalb des Hauſes direkt patho-
logiſche Züge an. Beſonders gilt das von dem ſattſam be-
kannten General Keim. (Sehr wahrl b. d Soz.) Die bürger-
lichen Parteien ſollten es wirklich als ihre Ehrenpflicht be-
trachten

dem verbrecheriſchen Treiben der Kriegshetzer ein Ende zu
machen

und dieſe Leute gründlich von ſich abzuſchütteln. Aber dazu
ſchwingen ſich die Parteien nicht auf, die immer abhängiger
vom Geiſte des Militarismus werden, die es nicht wagen, dem
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ürgerlichen Parteien.
T der Abrüſtung ernſthaft näher zu treten, die ſelbſt

nicht an eine Herabſetzung der Dienſtzeit
zu denken wagen. Da fchwillt dann dem Chauvinismus der
Kamm, da treten dann Leute auf, die es beklagen, daß Deutſch
land nicht S längſt losgeſchlagen hat. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Die wäche der bürgerlichen Parteien trägt die Mit-
ſchuld daran. Jn erſter Linie ſind dieſelben Parteien, die die
Belaſtung des Volkes mit unerträglichen Verbrauchsſteuern ver-
ſchuldet haben, auch die Hauptſchuldigen an der unerträglichen
Laſt des Militarismus. Es ſind dieſelben Leute, die das
Streben der Proletariermaſſen nach einem größeren Anteil
an dem Volkseinkommen mit dem Ruf nach Ausnahmegeſetzen
beantworten, die, wenn die Arbeiter zu Ausſt uden ſchreiten
müſſen, nach der Polizei, jetzt auch nach dem Militär ſchreien.(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Iſt es doch gar nicht einmal unwahr-
cheinlich, daß ein Teil der jetzt vom Reichstag geforderten
Laſchinengewehre dazu beſtimmt iſt, gegen den ſogenannten

inneren Feind,
gegen die Arveiterſchaft gebraucht zu werden. (Lebh. Sehr
wahrl b. d. Soz.) Als grundſätzliche Gegner des Militarisimus
lehnen wir dieſe Vorlage ab. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Baſſerm an (natl.:
Die Frage des Milizſyſtems zu erörtern, wie es ſonſt meiſt

der Kollege Vebel bei dieſen Gelegenheiten tat, iſt in einer
Periode, in der alle großen Mächte ihre Heere verſtärken, ſehr
unzeitgemäß. Wir verlangen Freiheit der Kritik an mili-
täriſchen Einrichtungen und Forderungen, für uns hier im
Reichstag, müſſen aber eben dieſe Freiheit auch den verab-
ſchiedeten Offizieren laſſen. Jm Angeſicht der Rüſtungen Eng-
lands und Frankreichs, bei der Ungewißheit der ruſſiſchen Ent-
wicklung dürfen wir nicht mit Herrn Stücklen uns auf die
Fortdauer der augenblicklich günſtigen Lage verlaſſen. Wir
bedürfen einer ſtarken Rüſtung als Deckung für unſer blühen-
henbes Wirtſchaſtelteben. Ein ſtarkes Deutſchland iſt die beſte
Bürgſchaft für den Weltfrieden, der auf den deutſchen Bajoe-
nrtten rutzt. Wir ſtimmen dieſer Vorlage zu, wollen aber jetzt
ſchon erklären, daß, wenn in Zukunft eine Deckung der Militär-
laſten aus neuen CEinnahmen nötig wird, Vermögen und
Erb ſchaften herangezogen werden müſſen. (Lebh. Bei-
fall b. d. Lib.)

Vizepräſident Dr. Spahn: Herr Stücklen hat von einer
Firma geſprochen, die aus Geſchäftsintereſſe Notizen über
franzöſiſche Rüſtungen in die Preſſe lanziert hat. Wenn ich
gehört hätte, daß Herr Stücklen die Firma mit Namen ge-
nannt hat, ſo hätte ich das gerügt. (Zuruf b. d. Soz.)

Abg. Wiemer (Fortſchr. Vpt.)
Wir ſtimmen der Vorlage zu, deren Notwendigkeit uns nach-

ewieſen erſcheint. Herr Speck hat von einer Annäherung
er Sozialdemokratie an die bürgerliche Linke geſprochen. Jch

weißz nichts von einer ſolchen Annäherung, es iſt Sache der
Sozialdemokratie ſelbſt, wie ſie ſich entwickelt; aber ich halte
allerdings eine Annäherung der Sozialdemokratie an die
bürgerliche Linke für zuträglicher für ſie, als ihr Zuſammen-
gehen mit dem Zentrum im Jahre 16906. (Heiterkeit.) Unſere
Zuſtimmung für die Vorlage bindet uns nicht für die Folgegeit.
Ich glaube,

daß neue Steruern ſich einſtellen werden,
r Pir verlangen, daß es direkte Steuern ſind.
inks.

(Lebh. Zufſt.
Wir verlangen ſtrenge Sparſamkeit, aber nicht auf

Koſten der Veteranen, die nicht ausſchließlich auf die unge
(Erwiſſen Erträge der Zuwachsſteuer angewieſen ſein dürfen.

neute Zuſt. links.) Wir bedauern, daß ſich keine Verminderung
der Kavallerie hat erzielen laſſen. (Lärm und Widerſpruch
rechts. Jm Gegenſatz zu dem Abg. Stücklen freuen wir uns
über die Potsdamer Verſtändigung zwiſchen Rußland und
Deutſchland. Die Frage der internationalen Abrüſtung läßt
ſich weder durch überhitzte Begeiſterung noch durch kühle Ab-
lehnung löſen. Gewiß tann nicht Herabſetzung der Heeresſtärke
durch internationale Mehrheitsbeſchlüſſe herbeigeführt werden,
wohl aber läßt ſich doch denken, daß Deutſchland einmal einer
Regelung der Abrüſtungsfrage auf dem Wege internationaler
Verſtändigung zuſtimmt. (Zuſt. links.) Jedenfalls ſollten wir
nicht nochmals den Fehler einer ſchroffen Ablehnung machen,
wie in der Frage der Flottenrüſtung. Wir ſtimmen der
Heeresvorlage bei, unter der Vorausſetzung, daß der Grundſatz
der allgemeinen, aber auch gleichen Wehrpflicht immer mehr
zur Wirklichkeit wird. (Lebh. Beifall links.)

Abg Gans Edler Herr zu Putlitz (konſ.): Was die
Vorlage fordert, iſt äußerſt beſcheiden, wirklich nur das Min-
deſt maß des Allernotwendigſten. Heiterkeit b. d. Soz.) Wir
müſſen es dem Kriegsminiſter überlaſſen, die Verantwortung
ſür die Beſchränkung der Forderung auf das Mindeſtmaß zu
tragen; freilich iſt es ja kein Vergnügen für einen Miniſter,
mit Mehrforderungen an das Parlament heranzutreten.

Ueber die Ausführungen des Abg. Stücklen, betr. die inter
nationale Lage, kann ich nur lächel n. Wenn wir ſtatt des
ſtehenden Heeres eine Volksmiliz hätten, ſo würden die Sozial-
demotraten ſchon eher zu Bewilligungen bereit ſein. Das iſt
eben der ſpringende Punkt bei den Herren Sozialdemokraten
ſie ſind Gegner unſeres ſtehenden Heeres. Jch leugne nicht,
daß die Heereslaſten groß und ſchwer ſind. (Hört, hörtl! links.)
Aber immer noch ſind die Ausgaben für Rüſtungen leichter zu
tragen, als die Koſten eines unglücklichen Krieges. (Bravol
rechts.

Abg. v. Liebert (Rpt.)
Wenn das Reich das Heerweſen für fünf re neu ordnet,

ſo erregt das natürlich auch im Ausland Aufſehen. So haben
auch Oeſterreich und Frankreich neue, und zwar größere ili
tärvorlagen eingebracht. Nach der Verfaſſung ſoll ein Prozent
der Bevölkerung im Heere dienen, und zwar im Heer allein,
nicht in Heer und Marine zuſammen, wie Herr Stücklen meinte.
Danach iſt unſere Präſenz noch weit zurück. Daß jeder taug-
liche Mann auch wirklich dient, wäre ſchon im Jntereſſe der
Erziehung gut gegenüber den dunklen Machinationen der
Umſturzpartei an unſerer Jugend. (Zuruf b. d. Soz.) Meine
Freunde ſtimmen der Vorlage zu, ſowohl in Rückſicht auf die
geforderte Zahl als auch in bezug auf ihre Verteilung. Herr
Stücklen hat uns aufgezählt, was ſeit Gründung des neuen
Deutſchen Reichs für das Militär ausgegeben iſt. arum geht
er nicht bis auf Karl den Großen zurück? Da wäre die Summe
noch größer geworden. (Zuruf b. d. Soz.) Herr Stücklev
rühmte die Vaterlandsliebe der Sozialdemokratie, aber ſie lieb
nicht das Vaterland das wir meinen, das deutſche Kaiſer
reich, ſondern ſie liebt die ſoziale Republik und ſetz
alles herunter, was ſich auf unſer Heer bezieht. Jn dem ſozial-
demokratiſchen Soldatenbrevier reimt ſich gleich im erſten Ge-
dicht Die Muſterung alles auf „Vieh“. (Zurufe b. d. Soz.)

Präſident Graf Schwerin Der Zuruf Schwindel iſt un
zuläſſig. (Zuruf b. d. Soz.: Jch konſtatiere nur Tatſachen.)

Abg. v. Liebert (fortfahrned): Ein Lied, Das Vaterland
überſchrieben, ſchließt mit den Worten: „Und als ich trauernt
ſang, ich hab' kein Vaterland, hätt' ich beinah' den Schnabel
mir verbrannt. Jch war Soldat Soldaten müſſen ſchweigen.

e
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Das iſt Jhre Meinung Sie haben kein Vaterland. (Bravo!
rechts. Zurufe und Lachen b. d. Soz.)

Kriegsminiſter v. Heeringen: Der von Herrn Stücklen
erwähnte Artikel ſollte nur nach der Erklärung des General-
direktors der deutſchen Waffen- und Munitionsfabriken dazu
fühern, Anhaltspunkte üner die Abſichten der franzöſiſchen
Heeresverwaltung zu gewinnen. (Große Heiterkeit b. d. Soz.)
Unſer Vertrag mit der Firma über Lieferung von Maſchinen-
gewehren iſt ſchon im Jahre 1906 abgeſchloſſen, und zwar über614 Millionen Mark, meht über 40.

Hrit der Aufnahme der Vorlage durch die Parteien kann die

Heeresverwaltung zufrieden ſein. Die Ausgaben für das Heerſind ja hoch, aber ſie ſtellen doch nur eine Verſichernngeprämie
gegen einen unglücklichen Krieg dar. Auch gibt die Heeresver-
waltung faſt die geſamten Millionen wieder in Deutſchland
aus, ſomit ſtellt das Heer eigentlich nur einen Durchgangspoſten
dar. (Große Heiterkeit. Dazu kommt, daß die Dienſtjahre
Jahre der Geſundung in körperlicher und geiſtiger Beziehungſind, ſie fördern die Pflichttreue, die Vaterlandsliebe, die
geiſtige Spannkraft und Energie. (Lebh. Bravo! rechts.)

Abg. Korfanty (Pole): Die Heere der Nachbarſtaaten
ſind den unſeren techniſch nicht überlegen. Auch der Friede
ſcheint nicht gefährdet. Der Grundſatz: keine Ausgabe ohneDeckung iſt bei der Militärvorlage nicht gewahrt, ohne neue
Steuern wird es nicht gehen. (Sehr wahr b. d. Soz.) W
werden wir gegen die Vorlage ſtimmen. (Bravol h. Polenund d. Soz.) Dazu kommt für uns noch die atironiee
Politik, welche die Heeresverwaltung betreibt. (Sehr richtig!
b. d. Polen.)

Wbg. Liebermann v. Sonnenberg (Wirtſch. Vag.)
Meine Freunde ſtimmen der Vorlage rückhaltlos zu; die
Jdee des Weltfriedens iſt ein Traum ohne jede Realität.

Abg. Dr. Heim (Zentr.): Keine Ausgaben ohne Deckung,
dieſen Standpunkt nehmen jetzt alle Parteien ein; trotzdem
ſagen die bürgerlichen Parteien, wir bewilligen die Vorlage,
aber wir wollen keine neuen Steuern. Dies Rätſel kann ich
nicht löſen. (Sehr gut! b. d. Soz.) Jetzt wird uns die Finanz-
lage ſehr roſig geſchildert; aber wenn ich gefragt hätte, wo
bleibt denn die Einlöſung des Verſprechens, die Mann-
ſchaftslöhne zu erhshen, ſo würde man uns die
Finanzlage wahrſcheinlich recht ſchwarz geſchildert haben.
(Sehr gut! b. d. Soz.) Eingelöſt werden nur die Verſprechen,

welche neue Laſten bringen.
(Erneute Zuſt. b. d. Soz.) Kein Abgeerdneter kann die finan-
ziellen Konſequenzen deſſen überſehen, was er mit dieſer Vor-
lage bewilligen will. Abg. Ledebour (Soz.)!: AlſolehnenSie ab!) Warten Sie doch ab. ſeien Sie doch nicht ſo un
geduldig. Sie ſind doch nicht mehr ſo jung. (Groze Htkt.)
Von Erſparniſſen wird immer geredet, nur ſchade, Jaß ſie uns
nicht gezeigt werden. Sehr wahr b. d. Soz. Gerade das
vlatte Land trägt die Laſten des Militärdienſtes, wie ich gegen-
über dem Hanſabund vemerken will. (Zuſt. rechts.) Das Zen-
rum ſagt, die Deckung ſei da. Jch beſtreite das. Aber

die Haltung der Liberalen iſt viel ſonderbarer: ſie erklären,
Deckung ſei nicht da und ſtimmen doch dafür. Jch ſtehe keines
wegs auf dem antimilitariſtiſchen Standpunkt der Sozialdemo-
kratie, die unbelehrbar in ihren Jrrwegen iſt. (Htkt. b. d.
Soz.) aber ich ſtimme gegen dieſe Vorlage, die mir nicht genug
begründet erſcheint.

Abg. Noske (Soz.):
Die Gegner unſerer Vartei haben wieder die Gelegenheit be

nutzt, um unſere Stellung zum Militarismus zum Ziel ihrer
Angriffe zu machen. Selbſtredend durfte dabei der Herr von
Liebert nicht fehlen. Natürlich kam er auch wieder mit ſeinen
Zitaten herbei. Bei den Zitaten des Herrn von Liebert muß
man immer erſt nachfragen, wieviel darg n wahr, oder vielmehr,wieviel daran nicht un wahr iſt. ehr gut! b. d. Soz.
Bei der ſattſam bekannten Agitationswweff fe des s Aba. v. Liebert,
die man außerhalb des Hauſes berüchtigt nennt (Sehr richtig!
b. d. Soz.), iſt ſorgſame Vorſicht bei ſeinen Zitaten ganz beſonders geboten. Der Herr v. Liebert hat da neulich eine
Broſchüre geſchrieben, in der r die Stirn hat, einem Mann,
wie unſeren Führer Bebel, deſſen Ehrenhaftigkeit von allenSeiten, auch von den heftigſten politiſchen Gegnern anerkannt
wird (Lebh. Zuſt. b. d. So die Khrendaftigirit abzuſpreghen.
(Pfuirufe b. d. Soz.) Derſelbe Liebert wirft der Sozial-demokratie Beförderung d e s Alkoholismus“ vor.
Angefichts des Schnapsboykottes würde ich das außerhalb des
Hauſes

eine bewußte und ahrge
nennen. (Lärm rechts. Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)Graf Schwerin ruft ben Abg. Noske zur Ord-
a h b. d. Soz.: Der Ordnungs ruf ändert nichts an

che

Noske (fortfahrend) Die anderen Ausführungende errn v. Liebert in ſeiner Broſchüre ſtehen auf derſelben

Höhe. Einmal aber entſchlüpft ihm doch das Geſtändnis, daſt
die Sozialdemokraten ſich während ihrer Militärzeit durchweg
gut führen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Wie geſagt: die Be-
hauptungen von unſerer Vaterlandsloſigkeit laſſen uns kalt.
Wie es mit dem Patriotismus der Herren von der Rechten be-
ſtellt iſt, haben wir ja in der Kommiſſion geſehen. Als der
Reichsſchatzſekretär gegen die Verteuerung der
Remontepferde eintrat, da beſchuldigten ihn die Herren der
Rechten

der Militärfeindlichkeit,
ja beinahe der Vaterlands loſigkeit und ſozkaldemo-
kratiſcher Geſinnung. Htkt. b. d. Soz.) Es läßt uns wirklich
kalt, wenn ſolche Leute u n s der Baterlandsleſigkeit be
ſchuldigen. (Sehr richtig! b. Soz.) Ueber den Wandel derAnſchauungen im Zentrum bat ſich Herr Dr. Heim gang ergötz-

lich verbreitet. Warum muß ſein beſter Sachkenner, der
General Häusler, jetzt ſchweigen? Geſchieht das auf Wink der
Fraktion (Sehr gut! b. d. Soz.) Herr von Putlitz hat die

iedensliebe des franzöſiſchen Volkes bezweifelt. Wie kommter dazu? Herr Baſſermann hat ja anch die deutſche Friedens
liebe betont. Bei einem Kriege iſt eben nicht zu gewinnen,
wohl aber viel zu verlieren. Dieſe Einſicht hat zur Friedensliebe geführt. Die Maſſe der Völker iſt überall friedliebend.
Jntereſſe am Kriege hat nur

eine ganz kleine Schicht Herrſchender.
Der Wert der internationalen Beſtrebungen der Sozialdemo-
kratie liegt darin, daß dieſer Friedensliebe Rechnung getragenwird. Nach dem Kriegsminiſter geben wir eigen lich „recht
wenig r unſere Rüſtung aus, und er erzählt von den geſund-heitlichen und ethiſchen Wirkungen des Heeresdien ſtes, aber

bei uns ſterben von 1000 Soldaten 18, in der Schweiz nur 16,2.(Hört, hört!) Zu einer wirkungesvollen Sozialreform fehlt uns
das Geld. Auch die Ausgaben für die neue Heeresvorlage wor
den nicht einkommen, wenn die Regierung es auch „hofft“. Die
Rechnungen mit der Regierung haben noch niemals geſtimmt.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Es kann auch gar nicht beſtritten
werden, daß das Reichsſchatzamt und das Kriegsminiſterium
verſchiedener Meinung über die Koſten und den Umfang der
neuen Vorlage waren; das Kriegsminiſterium will weiter
gehen, der Grundſatz:

keine neue Ausgese ohne Deckung
wird in dem Augenblick duxchbrochen, wo es ſich um eine neue
Militärvorlage handel (Sehr richtigl b. d. Soz.) Wirmüſſen ernſte Sorae haben, daß weitere Forderungen kommen
werden. Von Vef form im Heer iſt aber keine Rede; vor einem
Jahre ar noch Herr Häusler betont, die Verkürzung der Dienſt-
zeit würde das Zentrum im Auge behalten. Kein Wort iſt heutedarüber geſprochen worden. Auch grundfätzlich kann ſich unſere
Stellung zum Militarismus nicht ändern, ſolange das Syſtem
des Militarismus dasſelbe bleibt. Gibt es etwas törichteres,

den Millionen Sozialdemokraten
zu ſagen, ihr dürft euch totſchießen laſſen, aber gleiches Recht
habt ihr nicht. Aber Sie werden ſich mit der Tatſache abfinden
müſſen, daß wir 4 Millionen geworden ſind, und die Stellung
und Stimmung der Sozialdemokratie wird bei i künftigen
Kriege ſehr zu beachten ſein. (Sehr richtig! b. Sog.) DasManifeſt, mit welchem N lolans II. zur erſten Hag er Friedens-
konferenz eingelad en hat, ſprach von der Anfrehterhalinng des
allgemeinen Friedens und der Herabſetzung der Rüſtungen als
einem Jdeal. Mit Begeiſterung wurde das Manifeſt von allen
Fürſten aufgenommen. Aber gefruchtet hat die Mahnung bei
den Herrſchenden nichts. Um ſo nachdrücklicher haben
die Maſſen dafür einzutreten, daß der Friedensidee Rechnung
getragen wird. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Deshalb lehnen wir
dieſe neue Vermehrung der Rüſtungen ab. (Lebh. Beif. b. d.
Soj.

Reichsſchatzſekretär Werm uth: Die Reichsfinanzverwal-
tung hat die Deckung der Koſten dieſer Militärvorlage in dasProgramm der jetzigen Finanzperiode aufgenommen und iſt
entſchloſſen, die Deckung ohne neuen Steuern zu erreichen.
(Hört, hört! rechts.) Jch bin mir bewußt, damit eine ſchwere
Verantwortung übernommen zu haben. Hört, hört!
links.) Jch habe auch keineswegs die Lage ſo roſig geſchildert,
wie Herr Dr. Heim behanpte hat, ſondern ich habe zu allen
meinen Ausführungen das Fragezeichen geſetzt, zu dem ein
Schatzſekretär ſoz ſagen berufsmäßig verpflichtet iſt. (Große
Htkt. d. ganzen Hauſes, in die auch der Kriegsminiſter ein-
ſtimmt.) Redner gibt eine gedrängie Ueberſicht über den Stand
der Reichseinnahmen, ſchildert die einzelnen Poſten als recht
günſtig, ſetzt jedoch unter ſteigender Heiterkeit des Hauſes
ſtets hinzu:

Aber Garantie für die Zukunft übernehme ich nicht.
Damit ſchließt die Debatte.
Perſönlich erklärt
Abg. von Liebert (Ropt.): Meine Schriften von 1904 ſind

olle Kamellen. (Stürm. Htkt.) Jn der zweiten Auflage bin
ich der ehrenhaften Perſönlichkeit Bebels, die ich hier kennen
gelernt a gerecht gewonen.

Abg. Noske (Soz Die Zitate, die ich verleſen habe, ent-ſtaſnten einer Broſeh re des Herrn v. Liebert nicht aus 1904,

ſondern aus 1906,. Jch ſtelle feſt, daß dieſe Sudelei, dieſe Be-
m pfung Bebels im Buchhandel zu haben iſt.

Die Abſtimmung üher S 1 iſt auf Antrag des Abg. LedebourSoz.) namentlich und findet morgen ſtatt.
Der Reſt der Vorlage nebſt den von der Kommiſſion be-

antragten Reſolutionen wird debattelos angenommen, ebenſodie durch die neue Heeresvorlage bedingten Poſitionen des
Etats.

Hierauf vertagt ſich das Haus. Nächſte Sipung Freitag
1 Uhr. (Der Moarineetat.)

Schluß 734 Uhr.

Halle und Saalkreis.
23. Februar 1911.Halle a. S., den

Proletariertod.
Ein ſchrecklicher Bauunfall, bei dem ein Wenſechenleben ver-

nichtet wurde, ereignete ſich am Donnerstag wenige Minuten
vor Eintritt der Mittagspauſe beim Neubau der Papierfabrik
Hermes in der Deſſauerſtraße. Von dem herrſchenden ſtarken
Winde wurde eine ſchwere Walze aus der Höhe des Baues,
etwa 29 Meter, heruntergetrieben. Sie ſauſte dem Vauarbeiter
Wilhelm Beyer, Seydlitzſtraße 5 wohnhaft, auf den Kopfund verletzte den Vedaue rswerten ſehr ſchwer. Schon auf dem

Transport zum Krankenh auſe erlag er ſeinen furchtbaren Ver-
leßzungen. Was den Vorfall beſ onders tragiſch geſtaltet, war,
daß unmittelbar nach dem Unglück die Frau des Lrichmetter
ten zur Bauſtell e kam, um ihm Eſſen zu bringen. Die Aermſte
wurde Zeugin der entſetzlichen Szene, die ihr und ihren Kin-
dern den Ernährer raubt.

ie Ausführung des Baues liegt in den Händen der Firma
o te. Der ſchwere Gegenſtand, deſſen Abſturz den Tod

Arbeiters herbeiführte, muß doch ungenügend befeſtigt oder

verſichert geweſen ſein. Das wird um ſo wahrſcheinlicher, wenn
berückſichtigt wird, daß an der Baugusführung auch andere
Mänget zu erkennen ſind. So haben die Gerüſthäume nicht die
vorgeſchriebene Neigung nach dem Bauwerk, auch ſind die Ge-
rüſtleitern nicht, wie es ſein muß, feſtgehunden. Das ſind
Fehler, die auf allgemeine Sorgloſigkeit hinweiſen. Herr
Grote iſt Sachverſtändiger bei der Berufsgenoſſenſchaft, er
hat auch vor Jahren bei der Begutachtung des
be daun rli Se Bauunfalles im Volkspark mit-
gewirk Solche Eigenſchaft ſollte in ſeinem Betriebe zuäußerſter Sorgfalt gegen das Lehen und die Geſundheit der

Arbeiter verpflichten. Daß gerade in ſeinen Dienſten das
Leben eines Familienvaters vernichtet wurde, legt die Ver-
mutung nahe, daß die Sachverſtändigkeit des Herrn Grote
nicht in erforderlichem Maße den eigenen Arbeitern zugute
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kommt, daß, mit anderen Worten, geſpart wird, wo Menſchen
leben in Frage ſtehen.

Wir erwarten genaueſte Unterſuchung des Unglücksfalles
und ſeiner Urſachen, damit ſolche traurigen Ereigniſſe für die
Zukunft unbedingt vermieden werden

Folgen eines Konflikts mit der Polizei in Halle.
Eine arme aus Halle ſtammende Arbeiterfrau hatte früher

hier, jetzt in Berlin, die ſchwerſten polizeilichen Verfolgungen
zu erdulden. Die Sache iſt ſoweit gekommen, daß die Polizei
gegenwärtig die Frau zu entmündigen ſucht, wozu das
Verfahren ſeit einiger Zeit vor dem Amtsgericht Berlin- Mitte
ſchwebt. Da aus dem Verlauf dieſes ſchlimmen Falles ein
helles Licht auf die preußiſchen Polizeizuſtände fällt, geben
wir wieder, was unſer Berliner Bruderblatt, der Vor
wärts, dazu ſchreibt.

Die bis 1905 in Halle anſäſſige, dann nach Berlin ver-
zogene, jetzt 42 Jahre alte Arbeitereheſrau Martha Ulbrich
war im Jahre 1901 in Halle aus un bedeutender
Veranlaſſung mit einem Polizeibeamten in
Konflikt geraten. Aus dieſer Epiſode hat ſich im Laufe
der Jahre eine wahre Seeſchlange von vielfach berechtigten Be-
ſchwerden ſeitens der Frau und mit dem bekannten „umgedreh-
ten Spieß“ von Verfolgungen ſeitens der Polizei entwickelt.
Es muß auffallen, daß unmittelbar nach dem Konflikt Frau
Ulbrich, die ſich ſeit Jahren des allerbeſten Leu-
mundes erfreut und über Fleiß und Tüchtigleit vorzügliche
Zeugniſſe aufzuweiſen hat, plötzlich in der ungangenehmſten
Form von Sittenbeamten behelligt wurde (in
Halle!). Dieſe Beobachtungen und Veläſtigungen, die ſich mit
merkwürdiger Zähigkeit bis in die neueſte Zeit fortſetten, ob
wohl die Frau ſtets Arbeit hat, und ſich bis zum nächtlichen
Eindringen in die mit den Kindern geteilte Wohnung ſteiger-
ten, haben niemals, wie aus den Akten feſtſteht, auch nur im
geringſten den ein Jahrzehnt lang ſeitens der Poli zei gehegten
Verdacht beſtätigt. Wohl aber haben ſie mit der Zeit die ehe-
verlaſſene und ſo qut wie wehrloſe Frau in eine berech-
tigt erregte Stimmung, die oft an Verzweiflung grenzte, ver
ſetzt. Man fand ſchließlich im Jahre 1906 aus dieſer erſt durch
die Umſtände hervorgerufenen gereizten Stimmung einen leich-
ten Grund, um Frau Ulbrich, die damals in der Neuen König-
ſtraße wohnte und ſich mit ihren Kindern anſtändig ernäbhrte,
nach der J Jrrenan ſtalt Herzberge bringen zu laſſen. Von
hier kam ſie nach der Prvovinzial-Jrrenanſtalt Nietleben
in Sachſen, ſpäter nach der in Alt-Scherbitz. Von letzterer
Stelle iſt die Entlaſſung, der ſich die Polizei mit
aller Macht widerſetzte, erſt auf Befehl des Landes-
hauptmanns der Provinz Sachſen erfolgt. Nach der Ent-
laſſung war Frau Ulbrich unter dem Druck dieſer
ſcheußlichen Verhältniſſe ſo ziemlich vogel-
frei. Man hatte der Mutter die Kinder entzogen, was zuneuen Beſchwerden Anlaß gab. Auch die polizeiliche Beobach-
tung in ſittlicher Beziehung ſetzte prompt wieder ein. Wohl-
gemerkt gegen eine Frau, die täglich 8—-10 Stunden als Rein-
machefrau arbeitete, um 2,50 Mk. zu verdienen!

Da Frau Ulbrich die erneute Jnternierung befürchtete, be
ſchaffte ſie ſich im vorigen Jahre von ſechs angeſehenen und
praktiſch erfahrenen Berliner Aerzten (Sänitäts- und Ge-
heimen Sanitätsräten) mit Geldmitteln, die Verwandte vfer-
ten, ſechs Atteſte, die ſämtlich übereinſtimmend ihre völlige
geiſtige Geſundheit beſcheinigen! Jm Herbſt 1915
wurde wegen erneuter Beſchwerden über ungerechtfertigte Be-
obachtung und andere Dinge auf Antrag der Staatsanwalt-
ſchaft das Entmündigungsverfahren eingeleitet.
Nebenher gingen abermalige Jnternierungsverſuche, die jedoch
an der Wachſamkeit der Verfolgten und der auf ihrer Seite
ſtehender Hausbewohner ſcheiterten. Vielleicht geht man nicht
fehl in der Annahme, daß mit der Jnternierung, zu der abſo-
lut kein Rechtsgrund vorlag, die Entmündigung innerhalb der
Anſtalt, alſo im bekannten Wege des Geheimverfahrens, be-
zweckt war.

Jn dieſem Stadium erfuhr der Bund für Jrren-
rechtsreform von der Sache und veranlaßte den Rechts-
anwalt Dr. Ehrenfried zur Uebernahme der hier dringendRotwendigen Rechtshilfe. Es iſt ein noch weit verbreiteter Jrr-

tum, daß man im Entmündigungsverfahren, ſo lange man
noch die Freiheit genießt, völlig ſchutzlos iſt. Vielmehr geſtattet
die Zivilprozeßordnung ein Eingreifen der Verteidigung. Jn
dem kürzlich ſtatlgehabten Entmündigungstermin, in dem
Geh. Medizinalrat Dr. Straßmann als gerichtlicher Sachver-ſtändiger anf ſein natürlich „Querulantenwahnſinn“ an-
nehmendes Gutachten vereidigt werden ſollte, erſchienen zur
Ueberraſchung des beauſt ragten Richters drei bevoll-
mächtigte Vertei e er, nämlich außer dem genannten
Anwalt noch der Redakteur der Zeitſchrift Jrrenrechtsreformund Juſtizrat von Unruh,. Geheimrat Straßmann ließ auf
ſich warten. Die Verteidigung bewirkte Ausſetzung der Ver-
handlung, auch wenn der Sachverſtändige noch nachträglich ſich
einfinden ſollte, und behielt ſich das Recht vor, in einem neuen
Termin, der auf den 6. März feſtgeſetzt iſt, an den gerichtlichen
Sachverſtändigen eine Reihe von Fragen zu richten. Gleich-
zeitig wurde von dem „Redakteur als Verteidiger“ betont, daß
der gehetzten Frau, die ſich aus Furcht vor der Polizei in frem-
der Wohnung verborgen hält und jeden Tag mit Zittern und
Zagen ihre Arbeitsſtelle aufſucht, gerichtlicher Schutz gewährt
werden müſſe.

Wir fragen: welchen Grund hatte die Polizei zu ſo er-
barmungsloſer Verfolgung einer ſchutzloſen Arbeiterfrau? So-
weit wir unterrichtet ſind, ſpielte der erwähnte Polizeikonflikt
in Halle ſich mit einem Kommiſſar ab. Liegt darin etwa des
Rätſels Löſung? Mit dieſer Verfolgung von Privatperſonen
hat die Polizei bisher keine Lorbeeren geerntet; wir erinnern
nur an den Fall Major, wobei auch die Polizei eine Rolle
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ſpielte. C rn unmöglich Aufgabe der Sicherheitsbehörde
ſein, Menſchen, die ſich redlich durch ihrer Hände Arbeit er
nähren, zux Verzweiflung zu bringen. Der Polizei ſtehen
Gebiete zu nutzbringender Tätigkeit genug offen. Wirkliche
Schädlinge der menſchlichen Geſellſchaft üben ſozuſagen unter
ihren Augen ihr Tun aus, ohne daß es gelingt, ihrer habhaft
zu werden. Nur ein gänzlich verfehltes Polizeiſyſtem, deſſen
Mängel wir im einzelnen oft nachgewieſen haben, kann immer
während in ſolcher Weiſe die Oeffentlichkeit beſchäftigen, wie
es hier geſchieht.

Die Rache des Hoflieferanten.
Der angebliche Diebſtahl eines Friſeurgehilfen im Geſchäfte

des Herrn Roſa, Große Steinſtraße, der bereits mehrere
Sitzungen des hieſigen Gewerbegerichtes beſchäftigte, iſt nun
glücklich vor das ordentliche Gericht gebracht worden. Die Be
langloſigkeit, die den Hoflieferanten Rofa zur Diebſtahls-
anzeige veranlaßte, beſteht darin, daß der Gehilfe einige auf
dem Fußboden des Arbeitsraums liegende Abfallhaare an ſich
genonmimen, um daraus für ſich eine Haararbeit zu fertigen.
Die Entſcheidung des Schöffengerichts in dieſer Sache iſt von
prinzipieller Bedeutung für alle Beteiligten.

Die Ungeſtellten in Friſeurgeſchäften ſind allgemein der An-
ſicht, daß Haare, die bei Anfertigung feiner Haararbeiten aus
gewechſelt und ohne Beachtung auf den Fußboden geworfen
werden, den Gehilfen gehoren. Letztere fertigen ſich dann von
dieſen Haaren kleine Privatarbeiten, Lockenköpfe u. dgl. an.
Herr Roſa erſtattete gegen ſeinen Gehilfen aber wegen Dieb-
ſtahls Anzeige, weil letzterer ſich von ſolchen Haaren ohne Er
laubnis einen Lockenkopf angefertigt hatte. Der Prinzipal
tat das, wie er vor Gericht verſicherte, nicht wegen des ihm
zugefügten Schadens, ſondern, um einmal eine prinzipielle
Entſcheidung herbeizuführen. Nachträglich, bei Ueberlegung
der zu erwartenden Folgen, habe ihm die Anzeige leid getan,
aber er hätte ſie ſpäter nicht mehr zurückziehen können. Der-
ſelbe Gehilfe habe ihm auch einen Karton Seife entwendet.
Leßtere Entwendung kam aber nur weniger in Betracht, da
der Gehilfe jenen Karton, der ſchon im Schaufenſter erblaßt
war, im Keller ſeines Prinzipals gefunden haben will. Be-
züglich der Haarentwendungen meinte der Angetklagte, die Ge-
hilfen ſeien allgemein der Anſicht, daß die bei Seite geworfenen
Haare ziemlich wertlos ſeien und den Gehilfen anſtandslos
zur Anfertigung kleiner Arbeiten zur Verfügung ſtänden.
Ein Sachverſtändiger erklärte, die Abfallhaare gehörten nicht
ſo mir nichts dir nichts den Gehilfen. Gewöhnlich werde der
Abfall, unter dem ſich zuweilen recht teure Haare befänden,
in einem Kaſten geſammelt und zu kleineren Arbeiten ver-
wendet. Natürlich würden den Gehilfen auf beſondere Bitte
ſolche Haare zu kleineren Arbeiten zur Verfügung geſtellt.

Das Gericht kam zu der Anſicht, die Gehilfen dürften ſich
nicht ohne weiteres ſolche Haare aneignen; es ſei nicht immer
alles wertlos, was auf dem Fußboden liege. Der Angeklagte
habe wegen Diebſtahls beſtraft werden müſſen. Da der Fall
aber doch ſehr milde liege, ſei auf die geringſt zuläſſige Strafe
von einem Tage Gefängnis erkannt worden. Der Verurteilte
ſoll auch zur Begnadigung empfohlen werden. Es wird nun
endlich Zeit mit der Reformierung des Strafgeſetzbuchs, damit
es aufhört, daß wegen ſolcher Bagatellen auf Gefängnis er-
kannt werden muß. Nicht jeder hat Neigung, ſich auf Gnaden-
geſuche einzulaſſen. Die Handlungsweife des Pringzipals, auf
deſſen Anzeige der Gehilfe verurteilt werden mußte. richtet
ſich ſelbſt.

Die Gewerbegerichtsbeiſit;er hielten am 22. Februar ihre
Monatsverſammlung bei Streicher ab. Zunächſt wurden Be
richte über die Verhandlungen des Gewerbegerichts erſtattet.
Es referierten über die Sitzung am 24. Januar W. Schmidt,
31. Januar und 7. Februar Martin und 21. Februar
Kröckel. Jn einigen der beſprochenen Streitfälle war über
die Frage, ob die Kündigung ordnungmäßig erfolgt iſt, der
Eid abgenommen worden. Beſonders intereſſant war eine
Streitſache, die acht Maurer gegen eine Firma, mit dem Sitz
in Düſſeldorf, hatten und über die Arbeiterſekretär Kleeis
berichtete. Die Klage wurde im Januar 1910 bei dem Ge-
werbegericht in Halle vorgebracht, das aber ſich für unzuſtändig
erklärte. Hierauf wurde die Klage nacheinander beim Amts-
gericht in Halle, dem Amtsgericht in Lauchſtädt (in deſſen Be-
zirk der Streit entſtanden war), dem Gewerbegericht in Düſſel-
dorf und dem Amtsgericht in Düſſeldorf anhängig, die aber
ebenfalls ſämtlich ihre Zuſtändigkeit ablehnten. Nach einem
Jahr kam nun die Sache erneut beim Gewerbegericht in Halle
zur Verhandlung, das ſich jetzt für zuſtändig hielt. Es kam
zum Abſchluß eines Vergleichs. Die Vorgänge beleuchteten die
Mangelhaftigkeit, die unſere gewerbliche Rechtſprechung noch
beſitzt.

Die Arbeitervertreter halten ihre nächſte Sitzung am
Sonntag, den 26. Februar nachmittags 4 Uhr, im Engliſchen
85 ab. Von jetzt ab finden die Sitzungen im Winterhalbjahr

onntags, im Sommerhalbiahr Montags ſtatt.
Achtung, Arbeiter-Touriſten Die Naturfreunde. Sonntag-

nachmittagstour nach Wörmlitz. Näheres ſ. Jnſerat.
Die Demokratiſche Vereinigung bittet uns mitzuteilen, daß

heute, Freitag, abend 814 Uhr in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus,
Karlſtraße, ein öffentlicher Diskuſſionsabend ſtattfindet. Chef-
redakteur Stephan Pollmann-Nürnberg ſpricht über
Liberalismus. Redefreiheit iſt zugeſichert.

Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverordneten-Ver-
ſammlung. Montag, den 27. Februar 1911, nachmittags 4 Uhr.

Oeffentliche Sitzung. l. Begebung einer Abteilung
der Anleihe von 1910. 2. Weitervermietung desStadttheater s. 3. Petition um Subventionierung des
Stadttheater-Orcheſter-Unternehmens. 4. Petition betr. Weiter-
vermietung des Stadttheaters. 5. Petition betr. Weiterver-
mietung des Stadttheaters. 6. Fluchtlinienänderung und Land-
verkauf Ecke Kaiſerplatz-Hohenzollernſtraße und Kaiſerplatz-
Viktoriaſtraße. 7. Verpachtung des Rechts zur Benutzung der
Anſchlagſäulen. 8. Bewilligung eines Rennpreiſes. 9. Petition
um Einführung der Fortbildungsſchulpflicht für Handelsange-
ſtellte. 10. Petition betr. Umfrage über Beſchäftigungsart und
Vorbildung der weiblichen Handelsangeſtellten. 11. Petition
betr. Errichtung eines kommunal-paritätiſchen Arbeitsnach-
weiſes für alle Berufe. 12. Petition betr. Einführung von Ar-
beiter-Ausſchüſſen und Neuregelung der Löhne. 13. Petition
betr. Beläſtigung durch Flugaſche. 14. Petition betr. Freiheit
des Ortsbriefverkehrs. 15. Petition betr. Handhabung der Be-
dürfnisfrage bei Konzeſſionierung von Wirtſchaften. 16. Er-
klärung über die Maßnahmen der Wohnungsinſpektion.
17. Petition betr. Landverkauf an den BeamtenBauverein.
Geſchloſſene Sitzung. 18. Anſtellung eines Beamten.
19. Wahl eines Schiedsmanns für den 3. Bezirk. 20. Anſtellung
eines Beamten. 21. Anſtellung eines Polizei-Sergeanten. Erſte
Leſung. 22. Wahl eines Schiedsmanns für den 1. Bezirk.
28. Anſtellung eines Beamten. 24. Petition um Nichtanrech-
pung von Militärpenſion. 25. Wahl eines Pflegers für den
i6. Armenbezirk. n ſalheiimittel. S

Ein ſchwindelhaftes Univerſalheilmittel. Von einer angeb-heit a e M. Winter Co. in Waſhington D. C. North
Amerika werden ſeit einiger Zeit in Deutſchland Agenten für den
Vertrieb eines mit „Nalther“ und Natürlicher Geſundheits-

i Univerſal- Heilmittels geſucht. Das letztere1 u r

einem mit olade überzogenen Gem von Rhabarber,Spaniſchem Pfeffer Pfeffermünz, n Kurt Aloe
und Podophyllin. Wegen des ltes an Rhabarberpulver und
Podophyllin, wegen der Form der Tabletten und wegen der Be
nen als Univerſalheilmittel“ d Verkauf des Mittels,auße der Apotheken, gemäß 8 2 der Kaiſerlichen Verordnung
vom 22. Oktober 1901, betreffend den Verkehr mit Arzneimittein,
verboten und ſtrafbar. Das Unternehmen der M. A. Winter Ko.
läuft nur auf eine Ausbeutung des deutſchen Publikums hinaus.

Eine Backpfeife für die deutſchen rier. Die ehrſame
Halleſche ein muß in ihrer geſtrigen Abendausgabe bekannt
eben, daß wegen der im Deutſchen Reich herrſchenden Lungen-,

aul und Klauenſeuche die Einführung von Rindern
und anderen Klauentieren zu Zucht und Nutzzwecken nach Oeſter
reich verboten wird. Jn der gleichen Nummer muß das Blatt
fünf neue Herde der Seuche allein im Saalkreiſe angeben, ein
Zeichen, daß die Maßregel Oeſterreichs jedenfalls mehr Berechti
ung hat als die deutſche. Nichtsdeſtoweniger wird das Organ
ür Volksaushungerung nach wie vor für den Schutz des „natio-

nalen“ Rindviehs durch völlige Grenzſperre plädieren.

Der Kleinhandel infolgte der Reichsfinanzreform in ſchwie-
riger Lage. Am 21. Februar hielt der hieſige Rabattſpar-
verein eine Mitgliederverſammlung ab, in der ein bewegliches
Klagelied über die miſerable Lage des Kleinhandels geſungen
wurde. Jntereſſant iſt, was der Vorſitzende des Vereins, Herr
Oswald Weiſe, zu dieſem Thema ausführte:

„Wenn wir heute auf das vergangene Jahr zurückblicken,
ſo müſſen auch wir feſtſtellen, daß durch die Regelung
der Reichsfinanzen der Kleinhandel in eine
ſchwierigere Lage denn je gebracht worden iſt
und bedauern, daß obendrein noch die durch die neuen Steuer-
geſetze verurſachten Preisſteigerungen dazu benutzt worden
ſind, gegen ihn in demagogiſcher Weiſe zu hetzen.“

So wahr der erſte Teil dieſer Ausführung, ſo abgeſchmackt
und widerſinnig der letzte. Wer hat gegen den Kleinhandel ge-
hetzt? Das zu ſagen, unterläßt der Redner wohlweislich. Wenn
den Konſumenten geſagt wird, daß ſie durch genoſſenſchaft
lichen Zuſammenſchluß einen Teil des Steuerraubes wieder
einbringen könnten, iſt das eine Hetze? Die Kleinhändler
organiſieren ſich doch auch r Wer die Miſere
des Kleinhandels verſtehen lernen will, der ſehe ſich die Ziffern
der Gewerbe- und Berufsſtatiſtik an. Es ſcheint, daß die
Herren vom Rabattſparverein von den darin enthüllten, nieder-
ſchmetternden Wahrheiten keinen Schimmer haben. Jedenfalls
regiſtrieren wir, daß die Reichsfinanz,reform“ den Kleinhandel
in eine üble Lage gebracht hat. Die Kleinhändler ſind ja auch
Wähler, die bei der letzten Reichstagswahl zum großen Teil
den Finanzreformreichstag zuſammenwählen halfen. Jetzt be
kommen ſie für dieſe „ſtaatserhaltende“ Tätigkeit Stockprügel
auf den Magen! Jntereſſant iſt weiter an dem Bericht des
Rabattſparvereins, daß auch die Halleſche Zeitung den
oben zitierten Paſſus bringt. Das mittelſtandsrettende Organ
gibt alſo ſelber zu, daß die von ihm geprieſene Reichsfinanz-
reform gerade die Bevölkerungskreiſe, denen es angeblich helfen
will, an den Rand des Abgrundes bringt.

König Oedipus im Apollo- Theater. Wir werden gebeten,
bekanntzugeben, daß die Jnſzenierung von Max Reinhardt ſich
völlig dem Rahmen des Apollotheaters anpaßt und in keiner
Weiſe von dem im DZirkus Schumann zu Berlin veranſtalteten
Vorſtellungen abweicht. Die Bühne wird nur zum kleinſten
Teil für den ſzeniſchen Aufbau verwendet. Das Orcheſter wird
durch ein mächtiges Podium überdeckt; vor dieſem Podium wird
ein freier Raum für den Chor durch Hergusnahme der Parkett-
ſitze geſchaffen. Das Eigenartige und Neue an der Jnſzenie-
rung iſt die Verlegung aller Chorſzenen und mehrere Solo-
ſzenen mitten in den Zuſchauerraum. Jnfolgedeſſen ſind alle
Plätze der Ränge und der Galerien die denkbar günſtigſten,
einerlei, ob ſie nahe der Bühne oder entfernter ſind. Der tech-
niſche Oberleiter der Max Reinhardt-Bühnen, Oberinſpektor
Rudolf Dworsky, hat mit dem Aufbau der Szenerie begonnen
und ſich durchaus für die Eignung des Apolkotheaters zu dieſem
Kweck ausgeſprochen, deſſen Abmeſſungen weit größer ſind als
die der Veethovenhalle in Bonn, wo eine der ſtimmnungsvollſten
Wiedergaben des König Oedipus vor einer kunſtverſtändigen und
begeiſterten Zuhörerſchaft ſtattgefunden hat. Die Beſetzung im
König Odipus iſt genau dieſelbe wie bei den Gaſiſpielen in
Leipzig. Köln, Düſſeldorf und Mannheim. Es ſpielen: Ferdi-
nand Bonn (König Oedipus), Roſa Bertens (JTokaſte),
Joſeph Klein (Kreon), Alfred Breiterhoff (Peireſias),
Ernſt Benſinger (Hirte), Hans Werter (Bote) Mary
Dietrich (erſte Magd), Grete Berger (zweite Magd). Die
Einſtudierung der Chöre erfolgt durch den Oberregiſſeur Ber-
told Held. Die dekorative Einrichtung iſt von Rudolf Dworskhy.

Stadttheater. Der Sonnabend bringt die 2. Aufführung der
melodiöſen Operetten-Novität Miß Dudelſack, von der namentlich
der 2. Akt außerordentlich gefiel. Sonntag nachmittag 3 Uhr
Volksvorſtellung bei ganz kleinen Preiſen Der Poſtillon vonLonjumeau, abends 7 übr Der fliegende Holländer. Die Be
ſetzung der Oper, in der der Chor durch Mitwirkung der geſamten
Chorſchule auf über 70 Sänger und Sängerinnen verſtärkt wird,
iſt die folgende: Der Holländer: Herr van Horſt, Senta: Fräulein
Preißmann, Erik: Herr Lähnemann, Daland: Herr Schwarz.
Muſikaliſche Leitung: Eduard Mörike, ſzeniſche: Theo Raven.
Das Repertoir der kommenden Woche lautet: Montag einzige Auf-
führnng in nächſter Woche von Humperdincks Köniaskinder.
Dienstag Sommerſpuk. Mittwoch nachmittag 3 Uhr Schüler-
vorſtellung Wilhelm Tell, abends 7 Uhr Der fliegende Holländer.
Donnerstag Miß Dutdelſack. Freitag Sommerſpuk. Jn Vor-
bereitung im Schanſpiel: Glaube und Heimat und Ein Sommer-
nachtstraum mit der Muſik von Mendelsſohn, in der Oper: Der
Roſenkavalier und Der Freiſchütz.

Jm Apollotheater gab geſtern das mit ſo außerordentlichem
Erfolg gaſtierende Theater-Enſemble Job-Claſſen wieder zwei
neue Stücke: Der einaktige Schwank Sein Geheimnis von
Bruno Friedrich und Das gefährliche Alter, ein Schwank in
2 Akten nach einer vorgedachten Jdee von Hermann Job. Auf
den Gang der „Handlung“, wenn von einer ſolchen überhaupt
die Rede ſein darf, hier einzugehen, erübrigt ſich. Anerkannt
ſoll nur werden, daß ſämtliche Künſtler des Enſembles ihr
beſtes boten, und für ihre Leiſtungen den Beifall des ſehr
zahlreich erſchienenen Publikums ernteten.

Durch ſchlechte Behandlung zum Lebensüberdruß getrieben.
Am Mittwoch nachmittag verſuchte im Keller des Hauſes
Beeſenerſtraße 25 ſich ein bei einer hieſigen Firma beſchäftigter
Formerlehrling zu erhängen. Glücklicherweiſe kam ein Mädchen
hinzu, das die Ausführung der Tat verhinderte. Wie uns zu
dieſem Vorfall von unterrichteter Seite mitgeteilt wird, iſt der
junge Menſch, er zählt 17 Jahre, auf ſeiner Arbeitsſtelle in
ganz unwürdiger und ſogar in einer das Leben gefährdenden
Weiſe behandelt worden. Das iſt nicht von den eigentlichen
Vorgeſetzten, ſondern von Arbeitern geſchehen! Der junge
Menſch hat derart gelitten, daß er in der letzten Zeit ganz trüb-
ſinnig wurde und dann zum Strick griff. Wir meinen, daß dies
Verhalten von Arbeitskollegen und um ſolche handelt es ſich
doch trotz des Altersunterſchiedes im höchſten Grade ver-
urteilenswert iſt und der öffentlichen Kritik bedarf, da private
Ermahnungen nicht gefruchtet haben. Solkte wirklich den Ar-
beitern in modernen Großbetrieben noch ſoviel Zunftzopf an-
hängen, daß ſie das alte Mißhandlungsprivileg von Geſellen
gegenüber den Lehrlingen fortſetzen mögen? Wenn auch der
junge Mann dieſen oder jenen Fehler gezeigt haben mag
wer iſt fehlerlos? ſo berechtigt das am allerwenigſten ſeine
älteren Klaſſengenoſſen, ihn auszuſchimpfen und zu miß-
handeln. Das Verhältnis des älteren Arbeiters zum Lehrlinge
ſoll das eines beratenden Freundes ſein, nicht das eines natür-
lichen Feindes. Wer die Jugend, zumal die arbeitende, ge

winnen will, muß ſich ihr mit Verſtändnis nahen. Wir hoffen,
daß dieſe kurzen Bemerkungen genügen, um ähnliche Vorkomm-
niſſe ein für allemal unmöglich zu machen. e

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 23. Februar.
Folgen der Rückfallbeſtimmungen. Ein 21jähriger Schweizer

lehrling, jetzt in Brandis, ſtahl im Oktober vor. J. einem Ver
walter in Löbnitz eine Fahrradlampe und einem Ritterguts-
beſitzer in Großliſſa eine Uhr. Er iſt ſchon zweimal wegen
Diebſtahls vorbeſtraft. Wegen Rückfalldiebſtahls in zwei Fällen
wurde er zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.

Diebſtahl und Hehlerei. Der 40jährige Arbeiter Ernſt
Kaule brachte im Dezember und Januar in einer hieſigen
Armaturenfabrik nach und nach etwa einen Zentner Rotguß
beiſeite und verkaufte die Stücke an den wegen Hehlerei bereits
vorbeſtraften 30jährigen Handelsmann Karl Henneck. Letz-
terer zahlte für das Pfund 30 Pf. und veräußerte es für 40 Pf.
weiter. Die Strafkammer erkannte gegen den noch unbe-
ſtraften Kaule auf einen Monat Gefängnis, gegen Henneck auf
ſechs Monate. Der Staatsanwalt hatte gegen Henneck ein Jahr
Zuchthaus beantragt.

Böſe Folgen einer törichten Gefälligkeit. Jn der Nacht zum
26. Juli v. J. entfloh aus der hieſigen Militärarreſtanſtalt der
Füſilier Karl Bockthun, der ſich wegen Fahnenflucht und Dieb-
ſtahls in Unterſuchungshaft befand. Er hatte mit einer Band
ſäge die Eiſenſtäbe vor dem Fenſter ſeiner Zelle durchgeſägt.
Wir haben über dieſen Fall bereits in einem Kriegsgerichts-
bericht näheres mitgeteilt. Vor der Strafkammer hatte ſich
heute der Malergehilfe Paul Scheibner von hier wegen Bei-
hilfe zu jener Gefangenenentweichung zu verantworten. Nach
Bockthuns Angabe ſoll Scheibner, der damals nebſt anderen
Malergehilfen und -lehrlingen mit Malerarbeiten in der Arreſt-
anſtalt beſchäftigt war, ſich durch das Schlüſſelloch der Zellen
tür öfter mit ihm unterhalten und auf ſeine Bitten mehrmals
Kautabak für ihn beiſeite gelegt haben. Beide ſeien bald ſo
vertraut geworden, daß Bockthun dem Scheibner fpn ſeine
Fluchtpläne mitteilte. Scheibner habe auf dieſe Eröffnung er
widert: „Da wäreſt Du ſchöne dumm, wenn Du hier bleiben
täteſt!“ Schließlich fand Bockthun hinter einem Rohr in der
Latrine eine Bandſäge, die ſeiner Anſicht nach Scheibner für
ihn dort verſteckt hat. Scheibner beſtritt letzteres vor der
Strafkammer mit aller Entſchiedenheit. Er gab nur zu, mit
dem Gefangenen einige kurze Worte gewechſelt und ihm etwas
Tabak zugeſteckt zu haben. Zwei als Zeugen geladene Maler-
gehilfen verſicherten, nichts von der Bandſäge zu wiſſen. Ein
Lehrling, der vor der Polizei ebenfalls jede Mitwiſſenſchaft
abgeleugnet hatte, trat vor Gericht mit dem Geſtändnis hervor,
er habe von einem anderen Gehilfen als Scheibner ein Band-
eiſen zum Reinigen der Kaſten erhalten und es aus Verſehen
in einer Zelle liegen laſſen. Die Strafkammer fand keinen
Anlaß, dem ſehr beſtimmt lautenden Belaſtungszeugnis des
Bockthun zu mißtrauen. Sie ſprach daher Scheibner der Bei-
hilfe ſchuldig und verurteilte ihn zu vier Monaten Gefängnis.
Er erklärte, ſich bei dieſem Urteil nicht beruhigen zu wollen,
da er ſich nicht ſchuldig fühle. Bockthun benahm ſich in der
Sache recht gemein.

Jm Konkurrenzkampfe. Der hieſige Zigarettenfabrikant Hein
rich ne fabrizierte im vergangenen Jahre außer andern
auch eine ſehr gangbare Zigarettenmarke: Burg Giebichenſtein.
Geſetzlich hatte er ſich dieſe Bezeichnung nicht ſchützen laſſen,
da er als eingewanderter Galizier mit den deutſchen Reichs
geſetzen noch nicht ſehr vertraut war. Jm Oktober vor. J. er
hielt er zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung einen Brief, in
dem ihm ein Konkurrent, der hieſige Zigarettenfabrikant BaruchRaffke, mitteilte, er habe ſich das Warenzeichen Burg Giebichen-
ſtein geſetzlich ſchützen laſſen und fordere ihn hiermit auf, dieſes
Fabrikat aus ſeinem Betriebe zu entfernen, geſchweige es noch
weiter in Handel zu bringen. Raffke ließ dieſe Aufforderung
dann durch ſeinen Rechtsanwalt wiederholen. Lipſchütz zog wohl
oder übel ſein Fabrikat zurück, brachte aber, ſeiner Angabe nach
h noch einige hundert Zigaretten dieſer Marke zum
Verkauf. Raffke denunzierte ihn darauf wegen Vergehens
gegen das Warenſchutzgeſetz. n wurde ſeinerſeits gegen
Raffke auf dem Zivilwege klagbar. Vor der a per gab
Raffke als Zeuge offen zu, daß Lipſchütz die Marke Burg
Giebichenſtein vor ihm fabriziert habe.
packung iſt ganz die gleiche wie die Lipſchütziſche und unter
ſcheidet ſich von dieſer einzig und allein durch den Vermerk:
„Geſetzlich geſchützt'. Raffke berief ſich nachdrücklichſt darauf,
er habe vor ſeinem Anſuchen um geſetzlichen Schutz dieſes
Warenzeichens genaue rechtliche Auskunft grgeregt ob er auch
wirklich ſo handeln dürfe, wie er getan habe. Selbſt der Ver
treter der Anklage gegen Lipſchütz geſtand, daß hier recht eigen-
artige Verhältniſſe vorlägen. Mit Rückſicht hierauf beantragte
er nur das geringſte geſetzlich zuläſſige Strafmaß von 150 Mk.
Lipſchütz Verteidiger beantragte Vertagung der Verhandlung
bis zum Austrag des zivilgerichtlichen Streites, zog dieſen An
trag aber wieder zurück. Er bezeichnete das Verfahren Raffkes
als einen ganz ungewöhnlich ſchnöden Fall unlauteren Wett-
bewerbs. Lipſchütz ſei freizuſprechen, da er nicht wiſſentlich,
ſondern nur fahrläſſig gegen das Warenſchutzgeſetz verſtoßen
abe. Die Strafkammer erkannte auf das vom Staatsanwalt

beantragte geringſte Strafmaß von 150 Mk., beſchränkte aber
die Publikation des Urteils auf den Aushang an der Gerichts-
tafel. Jn der Urteilsbegründung wurde geſagt, nach Lage der
Sache müſſe der Angeklagte verurteilt werden; es ſei aber an
zuerkennen, a er eigentlich weit weniger auf die Anklagebank
gehöre als der Zeuge Raffke, denn dieſer habe in höherem Grade
unrecht gehandelt.

Allerlei.
Verbrecheriſcher kapitaliſtiſcher Wahnwits

Ein Millionär aus den amerikaniſchen Südſtaaten erwarb
für 48 000 Mk. einen Motorwagen. Die Einrichtung war jedoch
nicht nach ſeinem Geſchmack und er beſtellte für den Wagen
Wohn und Schlafraum, ein kleines Bad mit Warm- und Kalt-
waſſereinrichtung und eine kleine Küche, wodurch ſich die Koſten

auf 72000 Mark ſtellten. Die Frau eines Multi-
millionärs, die eine Halskette im Werte von 216 Millionen
Mark trägt, gebar jüngſt einen Sohn. Es wurden ſchleunigſt
vier Aerzte und ein ganzer Stab von Bedien-
ten engagiert, die ſich nur um das Baby zu kümmern
hatten. Die Aerzte unterſuchten das Kind viermal täglich und
gaben jedesmal ein Bulletin heraus. Ein anderer Millionär
kaufte ſich in Newyork ein Haus, wofür er acht Mil-

Auch Raffkes Ver

lionen Mark ausgab. Um ſich einen Garten zu ſchaffen,
kaufte er das nebenliegende Grundſtück für eine halbe Million
und gab dann für Anlagen uſw. weitere zwei Millionen aus.
Das Bett des Millionärs iſt aus geſchnitztem Ebenholz und.
Elfenbein mit eingelegtem Golde hergeſtellt; die Wände des
Schlafzimmers koſten eine Viertelmillion, die Decke 80 000 Mk.
und von den 10 Paar Vorhängen ein jedes Paar 8000 Mk.
Der Kleiderſchrank koſtet die Kleinigkeit von 600 000 Mk., der
Ankleidetiſch 260 000 Mk., der Waſchtiſch 152 000 Mk. die
Bettvorhänge 250 Mk. per Meter und die vier Türen im Schlaf
zimmer 40 000 Mk. Das Koſtbarſte jedoch iſt ein Hut, den
ſich ein Nebraska-Millionär c aus Papiergeld hat
anfertigen laſſen und der ni

Es iſt doch etwas Herrliches um die „göttliche Weltord v
in der ein Schmarotzer der Geſellſchaft eine Summe

t

weniger als 80 000 Mk. koſtete.

einen einzigen Hut aufwenden kann, von der hundert Arbeite
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Bruder Strandinger? Abe
Ein heikles Stücklein belache gen oer Wartburgſtadt Siſenagach unger

venn auch recht verlottert Ritterfandſtraße „klopfte“ vor wenigen ä Haus für
haus ab, um eine milde Gabe zu erhei Eine im Pare Hauſes wohnende on tie den Schnorrer

nechg eſen und hörte ihn noch die Treppe hinaufſteigen,
ie En ijgel läuten, die Türe aufgehen dann war'silt, elſtunde auf Viertelſtunde verrann, nichts ließ ſich

Dören 'Vr uder Straubinger kam nicht zurück. Da wurde ihr
denn doch unheimlich zu Mute und ſchon ſchickte ſ. ſich an, das
Haus zu alarmieren, da trat erlöſt atmete ſie auf dervon der Arbeit heimkehrende Ehemann der r r Haus
zenoſſin er Haustür herein. Jhm erzählte ſie in fliegender

lebnis. Und mutig erklomm Er tte die Treppe
ne Wohnung ein. Jm Entree keine Spur.

Wohnzimmer auch da war e nicht. Mein
da paſſiert? Sollte ſie nein,nein Klopfenden Herzens riß der Gatte die Tür zum

Schlafzimmer auf, und Hier gebietet die Delikateſſe e, ab
zubrech Geſagt mag nur noch fein, daß es einen Höllen-

Straubinger mit unheimlicher
au

van br
d t r

J r do rW de R 6t mee w.Olb, i war

ſwoekft man Bruder4 K d
keit verſchwand und, als er in Sicherheit war, ſich einerPromen denbant niederließ und ſelig lächelnd vor ſich hin
traumte. Das Verhängnis ereilte ihn raſch. Denn er ver

dte es nicht, der Stadt den Rücken zu kehren, und drei Tage
ſtri am „Hauſe ſeiner Erſotge vorbei. Und dabeie ihn die hohe Pol izei.

Opfer des üUnwetters.

Jn der Tärkei herrſcht ein ungewöhnlich ſtrenger Winter, und
der Schnee liegt in den Straßen Konſtantinopels ſchon ſeit Wochen
fußhoch Ein Hans in Bitlis iſt unter ſeiner Schneelgſt zuſammen
gebrochen und hit W Perſonen unter ſich begraben. 15 Menſchen
wurden den den einſtürzenden Muuern getötet. Arbeiter der

m gerieten bei Konia unter eine Lawine. Ein Arbeiterdadbah

rde tot gus dem Schnee deransgegreaden.
2

3 n z

e e

Oen Wſährige Sckerin cher MWheren MMenſchute n
London wurde von einem Wirbelwvind erſt und 20 Fu
bochgehoben, worauf ſie auf das Zementpflaſter niederſtärzte
und angenblickkich getbtet wurde.

Auf der Fahrt von Bebra nach Eiſenach wurde in der Nähe
der Station Gerſtungen ein Gaffner vom Sturm vom Zuge
herundergeweht und getötet.

Rauverdoſft kommt oſt!
r einem im Krollſchen Etabliſſement in Berlin abgehaltenen
Alpenfeſt“ ereignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. DasSeil eines über der Bühne angebrachten Suftoa llons, in deſſen

nd ſich zwei n befanden, riß und der Vollon ſtürzte
D de Maſchinenteile wurde ein jungerKann derart unglücklich getroffen, daß er ſeinen

ſchweren Verleßungen alsbald erlag. Eine junge
Dame erlitt ſchwere Verletzungen am Kopfe und am Körper,
während fünf weitere Perſonen leichter verlegt wurden.
Die Kriminalpolizei hat unter Hinzuziehung der Feuerwehr und
Bauinſpektion eine Unterſuchung des Unfalls eingeleitet. Es iſt
überhaupt fraglich, ob der „Zeppellin“ zur polizeilichen Abnahme
vorgeführt worden iſt; danach würde ein ſchweres Verſchulden
des Veranſtalters vorliegen.

Jn Cambrey Kann fand ein Hahnenkampf ſtatt,
der eine große Zuſchauer angelockt hatte. Während desKampfes ſtürzte t die vrqviſoriſch tete Tribüne unter
der Laſt der vielen Zuſchauer zuſammen. erſonen ſind hierbei teils getötet, teils ſchwer er worden.
Anzahl anderer Perſonen erlitten leichte Verletzungen.

Kleines Allerlei. Jn der Kaſerne des r
Nr. 25 in Darmſtadt ſind geſtern zwei Mann an
ähnlichen Erſcheinungen geſtorben. Weitere Mannſchaerkrankt. Die Kaſerne iſt ab geſperrt und alle rſi
maßregeln ſind getroffen worden. Reinickendorf bei
Berlin kam in einer Wäſchefabrik ein mit Chemikalien angefüllter
Bottich zur Exploſion, wobei zwei Perſonen nd
verletzungen erlitten. Jnfolge nicht heruntergelaſſener Bahn

Eine ganze

nei

n m e e
Brief

miniſter.
die Juſtitiag i

Sie verurteilt

Urteile und

mal in Moabit errichten

er
rde dabei ges üe Sſtüctie in n

Humor und Satire.
von Scharfmacher an den preußiſchen r

weiß zwar nicht auswendig,aber a ſie ein ſkandalö es Frauenzimmer i

das weiß ich. Erſt dieſer Moabiter Prozeß und jetzt dieſer
Schröder- Prozeß mein Vertrauen in
unſerer Richter ſchwindet immer mehr.
Leute, die über die Langwierigkeit unſerer e e
und den Aktenſchimmel klagen!
den: „Sind Sie Walde a 2“ „Jal“„Sind Sie konſervativ?“ r
„Freigeſprochen!“fahren ſind überhaupt Mumpitz,
Schutzmann ſind, zum Eid zugelaſſen werden, treibt uns direkt
dem Anarchismus in die Arme!unſer lieber Jagow in ſeinen Reden ſo wenig um die e

gerichtlichen Feſtſtellun e
müßte mal wieder betont werden:
mehr Politik im Gerichtsſaal!
Zeitungen wieder mit Genuß leſen.

NB. Könnte man nicht dem verſtorbenen Münter ein Denk-

die wievielte r

die Ahangigreit

Ganz recht haben die

Es ſollte einfach gefragt wer-
o ſind

und Wiederaufna mever
und daß Zeugen, die nicht

Es iſt nur ein Glück, daß ſich

en kümmert! rotzdem
Weniger Gerechtigkeit und

Dann könnte unſereins die

(Jugend.)

Arbeſter-Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

s ſtanden nur Wochentags von 1114 2 Uhr und abends von
5--8 Uhr Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

C
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onntag
ſontagJ

r
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beſte Verarbeit., tadelloſ. Sitz, in ſchwarz, blau u. gemnſt.

Stoffe, gute Verarbeitung, alle Preislagen

Jackett- u. Bluſen ſſons,Knaben- Anzüge dte e n
ſchöner Ausführung

Knaben Anzüge Nu
gute Kammgarn Qualitäten

jünglings-Anzüge, Fata den
chice Verarbeitung, blau gemuſtert,

u

emer. a Knaben t egs

g. n nfinnin lange r 2pe P ſp3 ſh ſy z t
lerren- Anzüge e i r en 45 z z za ſo ſag ſ

ſ0“ p/ r
her h z e

25“21“ 18“ 16 12 10
Farbige Westen, moderne Ulster, Stoffhosen in beſter Ausfährung,

Wir ſind bis zu dem eleganteſten Genres wirklioh hbiig.

in eleganter
Ausführung.

Herren Garderobe u. Schuh waren
Hiegt Jhnen daran, gute Oualitäten proiswort einzukaufen, ſo kommen Sie an dieſen Tagen.

Schuhwaren-Verkauf,
Herren-Stiefel n A-g-“er ſag pu gu n

auch mit Lackkappe u. en kriteugſchen Hinterriemen

Schnär-, Anopf- undDamen-Stiefel Zug stiefol, ſWoorz und ſ7“ ſp
braun, auch mit Lackkappe u. Derbyſchnitt

Konfirmanden-Stiefel r arg pp g“ g“ 5 z
chice Faſſons, auch mit Lackkappe u. Derbyſchnitt

Sonnadene

Sonntag
Montag

nur halfbare
Qualitäten.

m

Elkan
Leipeigerstr. 87.

Roines woißes Schmal? n 90 Konfirmandep- n Vreetz nete

S Büte, e mei ſtm Prima Wurstfott Pfund 48 Pf. Wäscohe, Werner (Braunſchweig u J
k an n ma un g. dandschahe m v Rühlemann und

Wir bringen Hiermit zur allgemeinen Kenntnis, daß
das geſamte Lager der Fa. Btjouterfe de Paris, Grosse
Vlrtehstraeoo 39, beſtehend aus Bijonterie u. Schmuck
e wegen Geſchäftsübergabe zu jedem annehmbaren

Total ausverkauft
wird. Zum Berhauf gelangen hochelegante u. moderne
Scheuckſachen zu wirkkich lächerlich billigen Preiſen.
Darunter zum Teil Artitkel, die früher 3, 3 u. 1 Mark
gekoſtet haben, werden für nur 40 Pf. verkauft,

um ſchnellſtens damit zu räumen.
Am Lager ſind noch Ringe, Broſchen, Ohrringe,

Colliers, Medaillons, Manſchetteukuöpfe, Herren und
Damen- Uhrketten uſw. Ferner werden eine große An
zahl ganz teure Artikel zu jedem annehmbaren Preis
verkauft.

de Paris,
Alrichſtraße 29.

SeeDas früher

Gottscha l I ehe
Theater nd Macken Garderoben Ceschäſt

befindet ſich nur

Grosse Ulrichstrasse
Zeugner u, Riedel.

Größte Auswahl. Angemeſſene Preiſe.

We
-Servietten Würchwite.

2 Pfand-Dose Schnitthohnen 272

Otto Gottschalk,
Gr. Ulrichſtraße 32,
Talamtſtr. 7 Leipzigerſtr. 42.

Blutreinigungs- u. Stärkungsmlttel,

a Erlosichtort das Zannon,

Jede Mutter Aktenmappen,
t 2dowahro r aus gutem Rindleder, 6 75 M., bei

Kind vor C. F. Riötter,
Skrapheln, Lelprigurstrasse 90.
engl. Krank-

heit, Vertik O

billig und gut bei
M Baghengtein

ob Leipzigerstr. 86,
oh. Steinstr. 86.

rau, entlaufen.L g weiß uKatze Gegen S elohnung ab

zugeben. N. Vrichslrasse 15.

III
von Karl Kautske

I. Soziglreform u. ſoziule

Revolution
Preis 40 Pfg.

Ausschlag
durch Plüſch Garntitur, Schrant

Fingeben von r
Medicinal- h üſch Sofa, Betiſtetr., Weſchtiſch, KüchenLebertran m Emulslon. g ver i billig

Bestes Friedrich Peileke,
Tel, 2459. Seiſtſte. 25.

Teninnu! ſKehtunxg!
O Strümpfe und Socken

werden neu und angestrickt
Sehillerstrasse 14, Hof par.

Flasche 1 Mk. und 2 Mie.

aus heute eintreffenden Daaaon

m. Crepp en Mustern, bei hachhiertes findet

Uehn kicht natt.C. F. Ritter Achtungsvvoll B. Nonnewitz.Leipzigerstrasse 90

Prima Bokeſingo Waſchgefäße,
dauerhaft und billi n Aus
wahl. Böttcherei ülersvof 1.
Göbektransporte r billig

dJnh. Herm. Pottel, etelwe, beſ. l.

Strickmaschinen
all Systeme m. Mk. 30--50 Anzan-
tig Katal grat. P. Kirsech, Döbeln

die Kiſte nur 80 Pf.Pa. Bratheringe
große Doſe 2.20 Mk. bei 5 Doſ.
2.10 Mk. die halbe Doſe 1. 259k.

d Ltr.-Doſer 1.75 e
empfiehlt Friedr ich Hoefer

Markt 1, Rathaus

II. Am Tage nach der
ſozialen Revolutign.

Preis 30 Vig. Porto 10 Pfg
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volks Buchhandlnng,
Hulle a. S. Harz 42/48.

fonslorschandun

aller Art. nach Rass ge-
scehnittan, auch eingesetzt,

iefert, billigst
Kicn Scheſhe

Achtun
Empfeble r-75 4Ia. Winde Brat. z 555

Gehacktes 75

C. Hesxelbarth,
Deſſauerſtr. 2, neb. Akt. -Brauerei-

Durchbruch.

Guterhalt. Sofa binig zu ver-
kaufen. Geiststrasse 15, II I.

ſgnassensehaftsbucharuckere

Arbensmarkt
Guter

Winter -Verdienst
wird
Hausierert,
dur n Mermanuo

Berlin-Lic hterfelde. 4

nachgewiesen. Näh.

Makuſatur verkauft Uallesene

täehtigen Händlern und

Jahbns,

ſchen Ragrichten
HalleSüd (Steinweg 2). 23. Febr.

Aufgeboten: Lehrer Peinze
und Frida Peinze (Magdeburg u.

Forſte 43). Fleiſcher Stahl
und argarete Köbel (Lauch-
a 11 u. Schlamm 13).
rbeiter und FridaWenzel (3. Vereinsſtraße 6 und

Diemitz). Schmiedemeiſter Peeße
deburg u. Minna Schauer (Wie e

W. L Lohmann (Halle und

Geboren: Zigarrenma 7mann S. (Klinik). Schmied Clüver
T. (Huttenſtr. 5) Kaufmann Deich

S. Freiimfelderſtr. 6). 77
e h nenenſtreicher ter TGeſtorben: Witwe a

eb. Hanſtein, Eichendorffr traße 21). Witwe Henriette Stein

gräber geb. Brömme, 72 Jahre
Gottesackerſtraßze 1). Karoline

Grebin, 69 J. 45Eiſenb. Zugführer Stelter, 46
(Frieſenſtr. 20). Arbeiter ſchieſche

aus Greppin Ehefrau, Johanna,
eb. Felſch, 23 (Klinih). Arheitere Meißner aus Schkeuditz S.

2 Jahr (Klinik). Handelsmanns
Kolditz aus Lodersleben S., 14 JSait Arbeiter Warz, 34
(Müblgaſſe Friparmann Sem-
mer, 71 J. (Stein 44).genieur rockel,
burgerſtr 9)
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 30).

23 Februar.
Geboren Regierungsbau

meiſter Eigen Tocht. (Seebener

ſtra n g.Ohmeh Sterſtraße emer S. (Hardenbe aße D.
Arbeiter Metz S. (Gr. en
ſraße 51 a).

Lemig s ege niur gen ters verend

zur Na Z. daß
unſer treues MitglKugust onn,
Pa z verſtorben iſt.r Andenkenwie And. -Ragt.-erein:

Halle u. Ung., Atell Pauzendert.

d

Die Beerdigung e ta

tag,26. Februar, ſtatt, und
ſich die alter mittagsim Deutſch. Haus in Paſ 3

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck (E. G. m. b. H.) 2 Verleger vorm. Aug. Groh, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S
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Eiſenbahn- Terrorismus
0

Aus dem preußiſchen Dreiklaſſenhauſe.
Es iſt ſchwer, eine Satire nicht zu ſchreiben! Ein Reichs-

geſetz verbürgt allen Staatsbürgern, daß ſie ſich un-
gehindert in zeſetzlich zu Recht beſtehenden Vereinen zu-
ſammer.finden, daß ſie in Verſammlungen über gemein-
ſame Angelegenheiten aller Art beraten können. Kein Landes-
geſetz darf es geben, das dieſem Grundſatz widerſpricht, denn
Reichsrecht bricht Landesrecht. Aber was ein Landesgeſetz nicht
darf, läßt ſich eine preußiſche Regierung nicht ver-
bieten: den preußiſchen Eiſenbahnern wird einfach das Grund-
recht aller Arbeiter, ſich zur Wahrnehmung ihrer Jntereſſen
gegen den Unternehmer zu koalieren, genommen. Nur den von
der Verwaltung wohlgelittenen chriſtlichen oder gar gelben
Vereinen dürfen ſie beitreten. Unter Ausnützung ihrer Ab-
hängigkeit, ihrer Furcht vor Entlaſſung und Boykottierung
zwingt man ſie ſogar, das einzige Mittel aufzugeben, das den
Arbeiter vor zwiſchenhändleriſcher Verteuerung und Verſchlech-
terung der Lebensmittel ſchützen kann: die HKonſumver-
eine. Jn die Familie ſelbſt greift der ſtarke Arm des amt-
lichen Terrorismus und zwingt die Frauen der Eiſenbahner,
die Genoſſenſchaft zu meiden. Privatunternehmen, die in Ge-
ſchäftsverbindung mit der Staatsbahn treten, müſſen auf Be-
fehl ihre organiſierten Arbeiter hinauswerfen. „Schwere Strafe
dem, der Arbeitswillige an ehrlicher Arbeit hindert!“ Und
nachdem Genoſſe Leinert all dieſe herrlichen Taten im Drei-
klaſſenhauſe vorgeführt, reden Exzellenz Breitenbach und
der Zentrums König vom ſozialdemokratiſchen Terroris-
mus!l

Aus dem Verhandlungsbericht heben wir hervor:
Abg. Delius- Halle (Vp.): Die Beſtimmung, daß jeder

Beamte im Monat mindeſtens zwei Ruhetage haben muß, wird
nicht einmal eingehalten. Die Löhne der Bahnunterhaltungs-
arbeiter betragen noch vielfach 2 bis 2,20 Mk. (Hört, hört!)
Ein Bahnmeiſter, an den ſich die Arbeiter um Lohnerhöhung
wandten, berichtete an ſeine Direktion, das ſei nicht not-
wendig, er bekomme noch Arbeiter genug zu den alten Löhnen,
und ein Regierungsrat erwiderte einer Arbeiterdeputation:
„Was wollen Sie? Von einer Tenerung iſt keine Rede, das
iſt doch nur Zeitungsſchreiberei.“ Etwas mehr ſoziales Em-
pfinden ſollte man doch haben. (Bravol links.)

Abg. Leinert (Soz.):
Den Ausführungen des Herrn Delius kann ich mich nur

anſchließen. Von den Rechten der Steuerzahler reden die Kon-
ſervativen nur, wenn es ſich um Be ſchränkung der Be-
amten- und Arbeiterwünſche handelt. (Sehr wahrl links.)
Die uns vom Miniſter gütigſt erteilte Erlaubnis, unter ge-
wiſſen Umſtänden in Beamten- und Arbeiterverſammlungen
zu gehen, lehnen wir ab. Wir ſtehen nicht unter der Diſziplin
des Miniſters und werden ſolche Verſammlungen ſtets auf-
ſuchen, wenn wir es für angebracht halten. (Sehr gut! b. d.
Soz.) Die Hoffnung der Arbeiter, in Unterbeamtenſtellen zu
kommen, iſt ſehr gering. Pro Jahr ſind es etwa 6000. Es iſt

ein Lotterieſpiel,
das alle Leidenſchaften eines ſolchen unter den Arbeitern der
Eiſenbahn aufwühlt. Die Hilfsbedienſteten verrichten dieſelbe
Arbeit wie die Beamten, ſie werden nur ſchlechter bezahlt. Alle
dieſe Stellen ſollten in Beamtenſtellen umgewandelt
werden. Landarbeiter ſind überhaupt von der Einſtellung in
den Eiſenbahndienſt ausgeſchloſſen. Lieber zieht man Aus-
län der heran, als daß man Landarbeiter

der Fuchtel der Agrarier entzieht.
Jmmer ſchlechter werden die Verhältniſſe der Hilfsſchaffner.
Jhr Lohn beträgt 2 bis 2,60 Mk. und die meiſten gelangen
überhaupt nicht zur feſten Anſtellung. Jn dieſem Arbeiten
mit Hilfsarbeitern liegt

das Geheimnis des billigen Betriebs
der Eiſenbahnverwaltung; die vorgeſehenen Höchſtgehälter
werden meiſt überhaupt nicht erreicht. Ueber die vorgeſehenen
Lohnerhöhungen ergibt der Etat kein klares Bild. Sieben
Millionen ſollen für Lohnerhöhungen an Hilfsbedienſtete und
Arbeiter vorgeſehen ſein. Das bedeutet pro Mann 45 Mk. im
Jahre. Etwa 3 Millionen ſind vorgeſehen für die Bahnunter-
haltungsarbeiter; die Werkſtätten arbeiter ſcheinen

C.

T 2

überhaupt nicht bedacht zu ſein. Pro Tag beträgt die ganze
Lohnerhöhung für die Arbeiter und Hilfsarbeiter im Durch-
ſchnitt 10 Pf., das bedeutet ein

reines Almoſen
gegenüber den etwa 200 Mk. pro Jahr durchſchnittlich betragen-
den Gehaltszulagen für die Unterbeamten. Die unüberſichtliche
Darſtellung der Lohnerhöhungen für Arbeiter iſt ſicher ab
ſicht lich erfolgt. Die höchſte Lohnzulage beträgt 20 Pf. pro
Tag. (Hört, hört! b. d. Soz.) Bei den Beamten hielt man
gerade die Aufbeſſerung der Anfangsgehälter für notwendig,
bei den Arbeitern ſind die Anfangslöhne faſt gonz unverändert
geblieben. Das verſtehen die Arbeiter nicht. Während man

dem König von Preußen 3 Millionen bewilligt
hat, empfiehlt man den Arbeitern, ſich nach der Decke zu
ſtrecken. Aber der Zentrumsarbeiter Herr Beyer hat nichts
Beſſeres zu tun, als ſofort dem Herrn Miniſter ſeinen tief-
gefühlten Dank auszuſprechen. Dabei ſind teilweiſe ſogar
Lohnerhöhungen vorgekommen. (Hört, hört! b. d. Soz.)
So in Osnabrück. Die Bechwerden über die Akkordarbeit hat
der Miniſter noch nicht berückſichtigt. Die Stückpreiſe ſollen
nach Herſtellung von Probearbeiten unter Aufſicht herabgeſetzt
werden. (Hört, hört! b. d. Soz.) Dieſe Löhne ſollten nicht
ohne Mitwirkung der Arbeiterausſchüſſe reguliert werden. Der
Miniſter freilich ſpricht dieſem die Sachverſtändigkeit in dieſen
Dingen ab. (Hört, hört! b. d. Soz.) Das richtigſte wäre die
völlige Beſeitigung der Akkordarbeit. Jn Berlin zahlt die
Verwaltung Löhne bis herab zu 26 Pf. pro Stunde. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Unerhört iſt es, wenn dann noch den um
Lohnerhöhung petitionierenden Arbeitern wie in Glogau ge-
ſagt wird: „Wenn Sie damit nicht auskommen, ſollten Sie

Jhre Frauen mitarbeiten laſſen.“
(Hört, hört! b. d. Soz.) Auch mit den Ruhetagen für Beamte
und Arbeiter iſt es nicht beſſer geworden. Die Lokomotiv-
führer haben bei ihrem gefahrvollen Dienſt noch Unterricht an
Ruhetagen, auch ihre Vernehmungen über Vorkommniſſe im
Dienſt werden auf Ruhetage verlegt. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Jhre Arbeitszeit ſoll 912 Stunde täglich betragen, aber man
rechnet dabei den Monat zu 30 Tagen. Tatſächlich müſſen ſie
25 Dienſttage mit etwa 11 Stunden Arbeitszeit täglich im
Monat leiſten. (Hört, hört! b. d. Soz.) Die Feiertage, die in
die Woche fallen, ſollten den Arbeitern bezahlt werden. Eine
ſolche Petition aus der Gegend von Hannover hat der Miniſter
mit Rückſicht auf die Großinduſtrie und die Agrarier
abgelehnt. Sehr ſchlecht ſind auch noch die ſanitären Zuſtände.
Die Gewerbeinſpektoren haben nicht mehr das Recht der Kon-
trolle. Jn Harburg hat eine ärztliche Unterſuchung ergeben,
daß 122 der dortigen Werlſtättenarheiter lungenkrank ſind.
Ein Teil wurde Heilſtätten überwieſen, andere hat man er-
ſucht, in freier Luft als Rottenarbeiter zu 3,60 Mk. zu arbeiten,
während ſie in der Werkſtatt bis 4,50 Mk. verdienten. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Eine Reviſion der Werkſtätten erfoglt zwar
auch jetzt, aber ſie wird acht Tage vorher angemeldet und
alles wird vorher

ſchön geputzt und geſcheuert.
Die Arbeiterausſchüſſe werden als große Errungenſchaft ge-
prieſen. Alle Beſchwerden aber müſſen erſt dem Vorgeſetzten
übergeben werden, der ſie ſchriftlich an den Jnſpektionsvor-
ſtand weiter gibt. Das bedeutet eine Ausſchaltung der Ar-
beiterausſchüſſe. Jn einem Falle wollte der Werkführer vom
Arbeiterausſchuß durchaus wiſſen, wer der Urheber der Be-
ſchwerde ſei. Natürlich wurde das abgelehnt. Zu Leuten, die
ſolche

Denunziativnspolitik
treiben, ſollen nun die Arbeiter Vertrauen haben. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Jn Stendal ſagte ein Vorgeſetzter zu den Ar-
beitern, die um Lohnerhöhung baten: „Sie ſollten mehr Buch-
weizengrütze ſtatt Fleiſch eſſen.“ Allen möglichen Bedrückungen
ſind die Eiſenbahnarbeiter ausgeſetzt. So zwingt man ſie, dem
Reichsverband gegen die Sozialdemokratie beizutreten, den ich
von jetzt ab nur noch

Reichswahrheitsverband
nennen darf. (Sehr gut! und Heiterkeit b. d. Soz.) Die Ver-
fügung, daß die Arbeiter keinem Konſumverein angehören dür-
fen, beſteht immer noch. Selbſt auf die Frauen der Arbeiter
wirkt die Verwaltung in dieſem Sinne. Dabei ſind die Kon-
ſumvereine doch neutral. Wer aber im Konſumverein vleibt,
wird entlaſſen. Das iſt ein unerhörter Terrorismus (Sehr

J e er re

wahr! b. d. Soz.) Ein Terrorismus iſt es auch, daß nur Ver-
eine geduldet werden, die ihre Verſammlung mit einem Hoch
auf den König eröffnen und ſchließen. Gegen den freien
Transportarbeiter und Eiſenbahnerverband geht man mit den
kleinlichſien und geſetzlich ganz unhaltbaren Mitteln rigoros
vor. Auch von den Speditionsgeſchäften, die mit der Bahn
in Verbindung ſtehen, verlangt man, daß ſie keine freigewerk-
ſchaftlich organiſierten Arbeiter beſchäftigen. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Warum ſchließt man nicht lieber gleich die Sozialdemo-
kraten von der Beförderung durch die Eiſenbahn aus. (Sehr
gut! und Heiterkeit b. d. Soz.) Man ſpricht immer von den
öffentlichen Jntereſſen, aber das Vereins- und Verſammlungs-
recht iſt auch ein 5ffentliches Recht, und es iſt
eine Rechtsbengung, wenn man es den Eiſenbahnern unterſagt.
Sehr wahr! b. d. Soz.) Der Miniſter meinte, es ſei ausge-

ſchloſſen, daß in Deutſchland ein Streit der Eiſenbahner aus-
brechen könne, wie in Frankreich. Nun dazu würde es keines
äußeren Anreizes bedürfen, die ganze Unfreiheit und Bevor-
mundung der Eiſenbabnarbeiter und Beamten iſt Stoff genug
der einmal

zu einer gewaltſamen Exploſion führen
kann. Ein unzufriedenes Perſonal iſt auf die Dauer nicht zu
regieren. Es gibt auch ganz andere Mittel als den Streik. Jch
erinnere an die paſſive Reſiſtenz der öſterreichiſchen Beamten.
Eine ſolche paſſive Reſiſtenz wäre auch in Deutſchland bei dem
Berg von Verfügungen ſehr wohl durchführbar. (Sehr richtig!
bei den Soz.) Die Eiſenbahnarbeiter verlangen Schutz vor
Willkür, Schutz vor behördlicher Beeinträchtigung ihrer
Staatsbürgerrechte. Wir wollen freie Arbeiter in einem
freien Staat. Die Arbeiter haben uns freilich ſelbſt unzählige
Male geſagt: wir wiſſen ſehr wohl, daß wir bei der Verwal-
tung kein Entgegenkommen für unſere Wünſche finden, daß
wir mit Almoſen abgeſpeiſt werden. Aber eins kann man uns
nicht nehmen, daß wir denjenigen, die die Herrſchaft bei uns
haben, die Quittung ausſtellen bei den nächſten Reichstags
wahlen. (Lebhafter Beifall bei den Soz.)

Miniſter von Breitenbach:
Jch kann Herrn Leinert nur erwidern: geben Sie die Ar-

beiter frei, dann ſind ſie frei. (Sehr richtig! rechts, lachen bei
den Soz.) Wenn die Verwaltung ſo wäre, wie er ſie ſchildert,
ſo wäre der große Zulauf an Arbeitern, den wir ſtändig zu
verzeichnen haben, unerklärlich. Bei aufſteigender Konjunktur
hatten wir zum Januar d. J. 30000 Anwärter für Arbeiter-
ſtellen. (Hört, hört! rechts.) Es iſt ein ſehr großer Prozent-
ſatz der Arbeiter, die im Laufe der Zeit in höhere Stellen auf-
rücken. Unrichtig iſt auch, daß das Höchſtgehalt von den Hilfs-
arbeitern und Arbeitern nicht erreicht wird. Bahnwärter er-
reichen z. B. ihr Höchſtgehalt mit 49 Jahren, Weichenſteller mit
44 Jahren uſw. Beim Vergleich zwiſchen den Gehältern der
Beamten und den Lohnaufbeſſerungen der Arbeiter hat der
Herr Vorredner überſehen, daß die Beamtengehälter nur in
großen Zeitabſchnitten aufgebeſſert werden, bei den Arbeiter-
löhnen aber von Jahr zu Jahr auch in Zeiten des Nieder-
ganges ein ſtändiges Aufſteigen zu verzeichnen iſt. (Hört,
hört! rechts.) Die Ausführungen des Herrn Leinert waren ja
auch wohl mehr darauf berechnet, nach außen zu wirken; ſie
gehen darauf hinaus, das Vertrauen und die Autorität der
Verwaltung zu ſchwächen. (Sehr wahr! rechts.) Die Einrich-
tungen unſerer Werkſtätten ſind früher auch von den Gewerbe-
inſpektoren als muſtergültig anerkannt. Jch ſelbſt nehme
für die Eiſenbahnverwaltung gar nicht in Anſpruch, daß ſie
Muſteranſtalten ſind, mir ſchweht das nur als Ziel vor, wir
wollen dauernd beſſern.
Den Konſumvereinen beſondere Aufmerkſamkeit zuzuweiſen,

hat uns die Sozialdemokratie ſelbſt veranlaßt. Die Verhand-
lungen auf dem Jnternationalen Kongreß in Kopenhagen und
auf dem Magdeburger Parteitag haben bewieſen, daß die
Sozialdemokratie darauf ausgeht, die Konſumvereine in ihre
Gewalt zu bekommen. Die Vereinsbeſtrebungen der Eiſen-
bahnarbeiter laſſen wir zu, ſoweit ſie ſich in die Ordnung
des Betriebes einfügen und

nicht ſozialpbemokratiſche Tendenzen verfolgen.

Es iſt cin Märchen, das unſere Arbeiter ſelbſt nicht
glauben, daß unter den Eiſenbahnarbeitern ungeheure Unruhe
herrſche, weil wir ihrem Vereinsleben Eintracht täten. Der
Transvortarbeiterverband ſegelt allerdings unter ſozialdemo-
kratiſcher Flagge, hat er doch neuerdings erſt den Hamburger
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Auflösung
Von der Wahrheit unserer Ankündigung, dass wir unser
gesamtes Warenlager zu Preisen, die von 25 bis 2u
75 herabgesetzt sind, aus verkaufen. kann sich jeder
an den klar und deutlich in unserem Schaufenster ange-
brachten Preisen überzeugen. Wir geben hiermit ausdrück-

beginnt

Sonnabend,
des ſich die Erklärung ab, dass alie unsere Anpreisungen der den
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vollen Wahrheit entsprechen.
ganz reellen, guten Schuhwaren, Wiefast 70 jährigen Bestehen e erlgoihbre haben.

Unser Lager besteht aus
ir sie seit unserem 25. Februar.

Wilh. ig- Markt 5.
Gegründet 1843.
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Verband, den wir lebhaft bekämpft haben, aufgenommen.
Daran, daß auch die Rollkutſcher der Bahnſpeditionsgeſchäfte
nicht in ſozialdemokratiſchen Organiſationen ſind, haben wir
das lebbafteſte Jntereſſe, weil ein Streik dieſer Arbeiter für
uns genau ſo ſchädigend wäre, wie ein Streik unſerer eigenen
Arbeiter. Wenn Herr Leinert ſchließlich mit erhobener
Stimme unſer Perſonal auf die paſſive Reſiſtenz verwies, ſo
kann ich ihm nur ermwidern, wir werden auch dieſe Möglichkeit
im öffentlichen Jntereſſe zu bekämpfen wiſſen, dazu fehlt es
uns nicht an Mitteln. (Lebhafter Beifall rechts.)

Abg. Hönig (Zentr.): Bei dem furchtbaren Terrorismus,
der gegen alle nicht ſozialdemokratiſchen Arbeiter geübt wird,
haben wir nicht die geringſte Sehnſucht nach der ſozialdemo-
kratiſchen Freiheit. (Bravo! rechts und im Zentrum.) Wir
erkennen an, daß der jehige Miniſter das Beſte für die Ar-
beiter will, aber ſeine guten Abſichten werden nicht genügend
in die Tat umgeſetzt.

Weiterberatung Donnerstag 10 Uhr.

Aus der Dannerstagfitzung wird uns gemeldet: Am
Donnerstag ſetzte das Haus die Debatte über den Etat der
Eifenbahnverwaltung fort. Der konſervative Abg. Pappen-
heim unternahm einen Vorſtoß gegen Heſſen, das bekanntlich
mit Preußen eine Eiſenbahnbetriebsgemeinſchaft abgeſchloſſen
hat. Er behauptete, die heſſiſchen Jntereſſen würden in den
Vordergrund gerückt und ſtatt Preußen entgegen zu kommen,
würden von hbeſſiſcher Seite die unerhörteſten Verdächtigungen
und Angriffe gegen die preußiſche Eiſenbahnverwaltung er-
hoben. So könne es nicht weiter gehen. Dieſe Rede war offen-
bar beſtellte Arbeit; auch der Miniſter äußerte ſich in ähnlichem
Sinne. Er behauptete, nach ſeiner Ueberzeugung habe ſich die
preußiſche Eiſenbahnverwaltung gegen Heſſen nicht nur loyal,
ſondern ſogar überloyal verhalten.

Vorher wurde die Debatte über die Verhältniſſe der Beamten
und Eiſenbahnarbeiter zu Ende geführt. Von verſchiedenen
Seiten wurde gegen die Ausführungen unſeres Genoſſen Lei-
nert vom Mittwoch polemiſiert. Jn holder Uebereinſtimmung
erklärten alle bürgerlichen Redner, daß den Eiſenbahnarbei-
tern kein Streikrecht zuſtehe Vor allem erklärte der Zentrums-
abgeordnete Giesberts, es könne gar nicht daran ge
dacht werden, den Arbeitern das Streikrecht zu bewilligen.
Dem Miniſter ſpendete er überſchwängliches Lob wegen angeb-
lichen Wohlwollens gegen die Arbeiter. Zwiſchen ſeinen Aus-
führungen und der Rede eines nationalliberalen Scharf-
machers iſt kaum ein Unterſchied zu entdecken. Unſerm Ge-
noſſen Leinert wurde das Wort zur Erwiderung brutal abge-
ſchnitten. Die Debatte wird am Freitag fortgeſett.

Aus den Nachbarkreiſen.
Presskomiteemitglieder:

Montag abends s Uhr im Volkspartk Sitzung der Preß-
kommiſſion. Anſtellung eines Lekalredakteurs. Um pünkt-
liches Erſcheinen wird erſucht.

Wahlkreis Merſeburg Querkurt.

Die Gemeindevertreter- Konferenz findet am 5. März, nach
mittags 2 Uhr, in der Kaiſer- Wilhelmshalle in Merſeburg ſtatt.
Zugelaſſen ſind die Gemeindevertreter unſerer Partei, die für die
nächſten Wahlen aufgeſtellten Kandidaten zur Stadtverordneten
und Gemeinderatswahl ſowie die Diſtriktsleiter.
Mandate werden nicht ausgegeben.

Tagesordnung:
1. Die Sozialdemokraten in der Gemeindevertretung. Referent:

Stadtverordneter Genoſſe Lange- Leipzig.
2. Diskuſſion.

Der Vorſtand. J. A. Konrad Müller.

Keine Mietkaſerne auf dem Lande.
Gegen die Errichtung vielgeſchoſſiger Mietkaſernen in ländlichen

Gegenden, eine Folgeerſcheinung der immer mehr zunehmenden
Ausbreitung der Jnduſtrie auf dem platten Lande, wendet ſich
ein an die beteiligten Provinzialbehörden ergangener Runderlaß
des Miniſters der öffentlichen Arbeiten.

Der Miniſter weiſt unter anderem auf die erheblichen Mißſtände
hin, die ſich gerade auf dem Lande, wo es der Regel nach an
Vorkehrungen für eine ordnungsmäßige Beſeitigung der Abfall
ſtoffe und der Abwäſſer fehlt, bei dem engen Zuſammenwohnen
vieler Familien einſtellen. Für die nachgeordneten Behörden ſind
in dem Erlaſſe deshalb Fingerzeige gegeben, wie der Errichtung
großer Mietkaſernen auf dem Lande geſteuert, andererſeits aber
die Aufführung von Ein- und Zweifamilienhäuſern gefördert
werden kann. Die Häuſerſpekulanten werden über dieſen Rund
erlaß wenig erfreut ſein.

Merſeburg. Der hieſige Arbeitervertreterverein
hält nächſten Montag, den 27. Februar, abends 8 Uhr in der
Kaiſer Wilhelmshalle eine wichtige Verſammlung ab. Jn derſelben
wird Arbeiterſekretär Kleeis- Halle einen Vortrag über Rechte
und Pflichten der Vertreter der Kaſſenmitglieder in den Organen
der Krankenkaſſen halten.

Merſeburg. Unter großem Tamtam feierten die hieſigen
teutſchen Turner ihr 50. Stiftungsfeſt. So bedeutungslos dieſe

für uns auch iſt, etwas Eigentumliches hat ſie doch an ſich.
enn man ſich nämlich die Vereinsmitglieder näher anſieht, ſo

merkt man mit Erſtaunen, daß der weitaus größte Teil Proletarier
ſind. Hier werden dieſe Leute dazu benutzt, durch patriotiſchen
Klimbim und Hurrageſchrei die traurige wirtſchaftliche Lage der
Arbeiterſchaft ſowie die Unzufriedenheit der großen Maſſe zu be-
mänteln. Fürwahr, echt teutſche Deppchenturnerei! Der Arbeiter-
turnerſchaft werden Hinderniſſe über Hinderniſſe bereitet; iſt dies
auch nicht gerecht, ſo doch verſtändlich. Es müßte doch dieſen
Arbeitern klar werden, daß ſie andere Aufgaben haben, als ſich
durch ſolchen „patriotiſchen“ Rummel über das graue Alltags-
elend hinwegzutäuſchen. Es gehört wahrlich nicht viel Mannes-
mut dazu, ſich mit ſeinen Kollegen in der Werkſtatt zur Ver-
beſſerung der wirtſchaftlichen Lage zuſammen zu tun, aber noch
weniger Mannesmut iſt notwendig, um ſich zum Vorſpann der
bürgerlichen Turnvereine herzugeben. Ueberlege ſich jeder, welche
eigentümliche Rokle er ſpielt im Kampf um die Gieichberechtigung
der arbeitenden Bevölkerung.

Schleuditz. Stadtverordneten Sitzung. Auf Wunſch
des Turnvereins Vater Jahn wurde die Straße, an welcher ſich
die Turnhalle dieſes Vereins befindet, Jahnſtraße genannt. Der
Drogift Nauſe bittet um Genehmigung zur Aufſtellung einer Trink-
halle mit alkoholfreien Getränken. Dies wurde gegen Zahlung

einer jährlichen Anerkennungsgebühr von 6 Mk. genehmigt. Durch
den ablehnenden Beſcheid des Magiſtrats über beantragte Erteilung
des Bürgerrechts mußten ſich zu wiederholten Male Veran-
laſſung des hieſigen Arbeiterſekretariats die Stadtverordneten mitdieſer Rache beſchäftigen. Ein lediger Genoſſe, welcher das Bürger

recht erwerben wollte, wurde abgewieſen, da er angeblich keinen
eigenen Hausſtand habe. Die Genoſſen Sämiſch und Schulze
wieſen wiederholt auf das ungeſetzliche Verhalten des Magiſtrats,
ſowie der Stadtverordneten hin. Alles half nichts, der Antrag
wurde abgelehnt. Dieſe gefetzeskundigen Herren welche zum Teil
nicht einmal die Städteordnung beſitzen, haben außer Acht gelaſſen,
daß bereits die Stadt zwei Klagen in ähnlicher Sache verloren
hat. Es muß offen ausgeſprochen werden, daß Magiſtrat und
Stadtverordnete ſich wenig um Geſetze kümmern, wenn es ſich um
Arbeiter handelt Die Arbeiter werden dieſe Herren bei der
nächſten Wahl die richtige Antwort geben. Für alle noch vor
zunehmenden Arbeiten für das Waſſerwerk und das zu deckende
Defizit in der Waſſerwerkskaſſe werden dem Reſervefonds der
Sparkaſſe 30000 Mk entnommen. Der Bürgermeiſter gab be-
kannt, daß bei 6000000 Mk Einlage der Reſervefonds nur
600000 Mk. 10 Prozent, betragen müſſe. Nun hat aber der
Reſervefonds bereits die Höhe von 697 525,40 Mk. erreicht, alſo
über 90000 Mk mehr Der Entnahme wurde zugeſtimmt. Zu-
geſtimmt wurde ferner der Löſchung einer Realvervflichtung der
Firma Schäfer K Kirſch. Der vorgelegte Vertrag mit dem Archi-
tekten Camillo Günther in Hamburg betr. Rathonsbau wurde
genehinigt. Der Umänderung des Bebannngsplanes betr den
Schießgraben wurde ebenfalls zugeſtimmt. Bewilligt wurden
298,80 Mk. zur Obſtanpflanzung. Der Waſſerpreis fur die Eiſen-
bahn wurde wie kolgt feftgeſetßt: Es ſollen gezahlt werden, bei
einer Abnahme von vierteljährlich über 600) chm: bis 200 chm
à 20 Vfa von 200 bis 600 ehm a 15 Vfg. und über à ebm 12 Pfg
Auf verſchiedentliche Anregung hin hat der Magiſtrat eine Berech-
nung aufgeſtellt, in welcher Weiſe die Dölzigerſtraße durch die
Amtsztiegelei benutzt wird, um eventuell den Veſitzer, Herrn Kind,
zur Unterhaltung der Straße heranzuziehen. Herr Kind hat
daraufhin der Stadt 25 Mt. geboten. Die Straße, welche im
Jahre 1881 gebaut wurde, erfordert jährlich an Unkoſten 1568 Mk.
Es wurde feſtgeſtellt, daß Herr Kind die Straße zu 25 Prozent
denutze. Der Magiſtrat fordert 150 Mk., worauf beſchloſſen wurde,
von Herrn Kind fährlich 190 Mk. zu fordern. Hieran ſchloß ſich
eine nichtöffentliche Sihung.

Querfurt. Die rote Gefahr und die volitiſchen Wirren.
Ueber dieſes zugkräftige Thema ſpricht am kommenden Sonntag
hier der durch ſeine vielen Beleidigungsklagen gegen die Partei-
preſſe berühmt gewordene Reichsverbandsgeneralſefretär Michaelis
aus Halle. Da nur „national geſinnte“ und „vaterlandstrene“
Männer zu der Verſammlung zugelaſſen ſind, erwächſt für unſere
Parteifreunde die Pflicht, den ſogenannten Patrioten nicht zu nahe
zu kommen. Je mehr man die Reichsverbändler meidet, um ſo
eher wirtſchaften ſie ab.

Helbra. Sitzung der Gemeindevertretung. Anweſend
ſind von 24 Gemeindevertretern nur 12. Es wurde beſchloſſen
Die Koſten für die Zentralheizung in der evangeliſchen Schulewerden ſich auf etwa 9506 et belanufen. Die Gemeinde hat

7017 Mk. und der Gutsbezirk 2483 Mk. aufzubringen, weshalb
von der Kreisſparkaſſe ein Amortiſationsdarlehen von 8000 Mk
zu 4 Prozent Zinſen und 1 Prozent Amortiſation entnommen
werden ſoll. Die Stephanſtraße ſoll gevpflaſtert werden, ſobald
Mittel dafür vorhanden ſind. Die Wegepotizeibehörde wird er-
ſucht, dieſe Straße für fremdes ſchweres Fuhrwdrk zu verbieten.
Nördlich der Stephanſtraßze ſoll eine Gaslaterne aufgeſtellt werden.
Der vom Ortsvorſtand und der Budgetkommiſſion aufgeſtellte Vor-
anſchlag für das Jahr 1911/12 lag der Vertretung vor. Tinnahme
und Ausgabe ſchließen mit 124705 Mk. ab. Zur Deckung der
Gemeindeabgaben wird beſchloſſen: 180 Prozent Zuſchläge zur
Einkommen-, Grund- und Gehändeſteuer zu erheben. Von der
Gewerbeſteuer werden 180 Prozent erhoben mit der Maßgabe,
daß die drei Betriebe der 1. und 2. Klaſſe in drei Abteilungen
geteilt werden, und zwar bildet der Bergbau mit ſeinen Neben-
betrieben die erſte, die übrigen in der Gewerbeſteuerklaſſe l ver-
anlagten Betriebe die zweite und die in der lI. Gewerbeſteuerklaſſe
veranlagten Betriebe die dritte Abteilung. Die ſtaatlich veran
lagten Gewerbeſteuerſätze der in dieſe drei Abteilungen fallenden
Betriebe werden in der 1. Abteilung um 290 Prozent, in der
2. Abteilung um 100 Prozent, in der dritten Abteilung um
50 Prozent erhöht. Der Armenkommiſſion wird es überlaſſen,
in allerdringlichſten Fällen Beihilfen zu den Konfirmationskoſten
zu bewilligen.

Eilenbdurg. Entlarvte Terrorismusſchwindler. An
einer ganzen Reihe von Fällen haben wir ſchon nachgewieſen, in
wie infamer Weiſe die Eilenburger Reichsverbändler in dem von
ihnen provozierten Kampfe gegen die organiſierte Arbeiterſchaft
bewußt die Oeffentlichkeit anlügen. Um der ſchwindſüchtigen Eilen
burger Zeitung aufzuhelfen, ſchmückt Th. Frante anonym und
offen die Jnſeratenſeite des Reichsverbandspapiers mit allerhand
aus den Fingern geſogenen Terrorismusgeſchichten. So hieß es
in einem von uns bereits abgedruckten Jnſerat, daß bei einem
hieſigen Geſchäftsmann ein auswärtiger Kunde einkaufen wollte.
Vor der Ladentür hielten ihn jedoch einige Poſtenſteher an und
zwangen ihn, ſeine Waren anderwärts zu kaufen. Ein andrer Ge
ſchäftsmann müßte dieſelbe Erfahrung machen; er erhielt von einigen
Kunden die Mitteilung daß ſie ſchon ſeit einigen Tagen durch Poſten
ſteher abgehalten wurden, ber ihm einzukaufen. Die Namen der
Geſchädigten ſollten im Bureau des Reichsverbands zu erfahren
ſein. Wir haben dieſe Terrorismusgeſchichte von vornherein als
eine Frankeſche Unwahrheit bezeichnet, die blank erfunden worden
iſt, um die Arbeiter zu diskreditieren. Trotzdem hielten es unſere
Eilenburger Genoſſen für notwendig, der Lügenmär auf den Grund
zu gehen. Einige Perſonen gingen zu Franke, um ſich zu erkun-
digen, wer die geſchädigten Geſchäftsleute ſeien. Franke, der an
gekündigt hatte, daß die Ramen der Betreffenden bei ihm zu
erfahren ſeien, wurde plötzlich ſehr verlegen und machte allerhand
Ausflüchte. Er meinte, daß könne er nur der Behörde mit-
teilen. Er habe den Betrreffenden verſprochen, die Namen zu
verſchweigen. Auf vieles Drängen erklärte er noch, es ſeien zwei
Materialwarenhändler, deren Namen er aber ver-
ſchweige. Weiter war aus ihm nichts herauszubringen. Herr
Th. Franke war alſo nicht in der Lage, den von ihm ſelbſt
angekündigten „Wahrheitsbeweis“ für ſeinen neueſten Terrorismus-
ſchwindel zu erbringen. Damit iſt feſtgeſtellt, daß der ganze Jn-
halt des Jnſerats von Anfang bis zu Ende erfunden iſt
und nur darauf berechnet war, die Geſchäftsleute, die ſich bis jetzt
mit richtigem Jnſtinkt on der „ſauberen' Geſellſchaft ferngehalten
haben, zuungunſten der ausgeſperrten Arbeiter zu beeinfluſſen.

Wer aber geglaubt hat, dieſer gelbe „Wahrheits“fanatiker werde
ſich die erlebten Reinfälle merken und das Veröffentlichen von
Terrorismus Anzeigen einſtellen, der hat ſich ſtark geirrt. Jn der
letzten Nummer ſeines Leib- und Magenblattes, der Eilenburger
Zeitung, veröffentlicht er wieder folgendes Jnſerat:

Wer treibt Terrorismus?
Der Rittergutspächter Schwedler (Rittergut Berg) ſollte

der Deutſchen Zelluloid- Fabrik Kartoffeln für die
Arbeitswilligen liefern. Nachdem er einige Zentner ge-
ſandt hatte, wurde ihm bedeutet, daß, wenn er weiter Kartoffeln
liefere, er ſeine Milch allein trinken könne. Ja, ihm wurde
zu verſtehen gegeben, daß ſeine Fenſterſcheiben und
Ackergeräte dann nicht mehr ſicher ſeien. Herr
Schwedler hat daraufhin die weitere Lieferung der Kartoffeln

eingeſtellt. Es iſt wirklich zu verwundern, wo die Sozial
demokratie da noch den „Mut“ hernimmt, von einer Schädigung
der Gewerbetreibenden durch die Arbeitgeber re

h. Franke.
Daß das anſtändige Bürgertum auf die Milch des Ritterguts-

pächters verzichtet, wenn er mit den Streikbrechern lieber Ge-
ſchäſte macht, iſt doch wahrlich kein Terrorismus. Was ſchlägt
das aber dei einem Franke an, der ſich wie ein Verzweifelter ab
müht, um mit den ſchofelſten Gemeinheiten die kämpfenden Ar
beiter zu denunzieren. An ſeiner durch nichts bewieſenen Be
hauptung, dem Ritterqutspächter würden die Fenſterſcheiben und
die Ackergeräte zertrümmert, wird er ebenſo zu würgen haben,
wie mit ſeinen früheren Lügenbeuteleien. Solange der Franke
nicht ſagt, wer von der Unſicherheit der Fenſterſcheiben und Acker
geräte auch nur geſprochen hat, muß er als ein gemeingefährlicher
Wahrheitsieind bezeichnet werden Die Art und Weiſe, wie die
Kulits der Scharfmacher die Oeffentlichkeit bearbeiten, beweiſt, daß
ſie neben ihrem Wahrheits'ſanatismus auch über eine gehörige
Portion Unverſchämtheit verfügen. Welcher Art wird der nächſte
Schwindel ſein

Cilenburg. Unfall. Dem in der Zimmermannſchen Piano-
ſortefadrik beſchäftigten Arbeiter Karl Hantke wurden beim Ein-
laden in den Eiſenbahnzug drei Finger zerſchmettert.

Wolfen. Bis ins hohe Alter „verſorgt“. Wie man
alte, zum Jnvaliden gemachte Arbeiter aufs Straßenpflaſter ſetzt,
dafür liefert die Anilinfabrik folgenden Beweis: Jn einem Teil
des Betriebes wurde wegen Arbeitsmangel die Arbeit eingeſtellt,
die darin beſchäftigten Arbeiter wurden nach mehrfachem Hin-
und Herſchicken in eine andre Abteilung geſteckt. Peohlich wurde
aus Rummelsburg großer Beſuch angemeldet und die Arbeiter
mußten ſchleunigſt zurück, um Voremkinſche Dörfer zu bauen. Es
wurde geſchenert, geputzt und lackiert, aber trotz aller Antreiberei
konnte die Arbeit nicht dis zu dem beſtimmten Tage geſchafft
werden Ueberſtunden waren die Folge. Ein ſchon 10 Jahre im
Betriebe beſchäftigter, zum Jnvaliden gemachter Arbeiter, wurde
nicht mit zum Ueberſtunden veſtellt, infolgedeſſen beendete er ſeine
Schicht um 6 Uhr abends. Jm Laufe des nächſten Tages wurde
er wegen Verweigerung der Ueberſtunden kündigungslos
entlaſſen. So bedankt ſich das Unternehmertum für jahrelang
geleiſtete Dienſte. Ein junger Erſatzmann ſteht ja vor dem Tore.

Sangerhauſen. Geſtohlen wie die Raben haben die
Arbeiter Herm. Kühling aus Helbra und Otto Leiſer aus
Eisleben. Auf die Ausplünderung von Jahrmarktswagen hatten
es die kaum 20 jährigen Burſchen abgeſehen. Mit Stehlen nahmen
ſie aber nicht allein vorlieb. Was nicht mitnehmungsfähig war,
wurde demoliert, und die ſämtlichen Gegenſtände der Wagen mit
Menſchenkot und Urin beſudelt. Jhr Tätigkeitsfeld war die
Eiſenbahnſtrecke Sangerhauſen Halle. Am 27. September v. J.
ereilte ſie ihr Schickſal. Auf dem Sangerhäuſer Bahnhof wurden
ſie verhaftet. Am Mittwoch hatten ſie ſich nun vor der Nord-
hänſer Strafkammer wegen vier ſchwerer Diebſtähle zu ver
antworten. Zur Veweisaufnahme waren 42 Zeugen geladen.
Ferner waren 62 Schlüſſel und 2 Revolver ſowie verſchiedene
Gegenſtände, die bei Kühling bei einer Hausſuchung gefunden, an
Gerichtsſtelle niedergelegt. Zum Frühjahrsjahrmarkt vorigenJahres begannen ſie die Diebſtähle. Die Wagen der Schauſteller

Franke und Ette, die nach Halle bezw. Teutſchental befördert
werden ſollten, erbrachen ſie und entwendeten alle Wertgegen-
ſtände wie Geld, Uhren, Ketten, Wäſche, Schuhe uſw. daraus.
Ehe ſie den Wagen verließen, wurde zum Dank für die gemeinſte
Beſchmutzung ſämtlicher Behältniſſe geſorgt. Bis im September
ruhte das Diebeshandwerk. Während dieſer Zeit hatte Kühling
eine Gefäugnisſtrafe wegen Diebſtahls zu verbüßen. Der
Wieſenmarkt in Eisleben brachte wieder die nötige Beute. Sie
verſchafften ſich Einlaß in die Wa der Schauſteller Haaſe
und Lampert, die von Eisleben nach Quedlinburg bezw. Mann
heim gebracht werden ſollten. Hier begingen ſie dieſelbe Gemein
heit wie oben geſchildert. Erſterer hatte einen ſehr biſſigen Hund
im Wagen. Dieſen ſchlugen ſie derart mit einem Schrauben
ſchlüſſel, daß er mit vielen Wunden bedeckt am Orte ankam. Am
27. September wurden ſie hier in dem Etteſchen Wagen bemerkt
und verhaftet, trotzdem ſie ſich mit Revolvern bewaffnet in die
Betten verſteckt hatten. Der Schaden beziffert ſich auf viele
Hundert Mark. Kühling gibt nur den Etteſchen c zu.
Nachdem Leiſer ein Geſtändnis abgelegt, räumte auch Kühling die
Diebſtähle ein. Der Gerichtshof nannte ſie gemeingefährliche
Diebe und Verbrecher und ſetzte die Strafe für Kühling auf vier
Jahre Zuchthaus, fünf Jahre Ehrverluſt, runter PJolizeiaufſicht und für Leiſer auf drei Jahr Ge
fängnis und drei Jahr Ehrverluſt feſt. Der Staatsanwalt
hatte ſieben bezw. fünf Jahr Zuchthaus beantragt.

Magdeburg. Bürgermeiſterwahl. Jn der geſtrigen
Sitzung der Magdeburger Stadtverordneten wurde Erſter Bürger
meiſter Schmiedel-Kolberg mit 43 Stimmen zum zweiten
Bürgermeiſter der Stadt Magdeburg gewählt. Stadtrat Sahm
erhielt 22 Stimmen. Jm ganzen wurden 68 Stimmen abge
geben.

Leipzig. Das Todesurteil gegen Breuer rechts-
kräftig. Jn der Reviſionsverhandlung des Mordprozeſſes Breuer
vor dem Reichsgericht beantragte der Reichsanwalt Aufhebung des
Todesurteils wegen eines Formfehlers, weil nämlich zu Unrecht
die Frage an die Geſchworenen unterlaſſen worden ſei, ob eine
Jdealkonkurrenz mit räuberiſcher Erpreſſung vorliege. Das
Reichsgericht verwarf indeſſen die Reviſion. Ein Verſtoß liege
zwar vor, das Urteil beruhe aber nicht auf ihm.

Sondershauſen. Ein famoſer Sozialiſtentöter. Jn
Geſchwenda wurde der Lehrer Reinhardt wegen wiederholter
Verfehiungen an einem 13 jährigen Schulmädchen ſeiner Klaſſe
verhaftet. Reinhardt iſt einer der Mitbegründer des Geſchwendaer
Gemeinnützigen Ortsvereins, der vor etwa zwei Jahren ausdrück-
lich zur Bekämpfung der „unmoraliſchen“ Sozialdemokratie ins
Leben gerufen wurde! Reinhardt hat dann als Leiter des „Ge-
meinnützigen“ in der denkbar gemeinſten Weiſe mit Denunziationen,
Entſtellungen und Verleumdungen gegen unſere Partei und ein
zelne Parteigenoſſen operiert, und nun liegt dieſe Ordnungsſtütze
geborſten am Boden!

Allerlei.
Brandunglück in Moskan.

Moskau, 23. Februar. Jn der vergangenen Nacht brach in
einem von Arbeitern bewohnten Hauſe Feuer aus, welches ſchnell
um ſich griff. Die Bewohner ſprangen zu den Fenſtern heraus,
wobei 8 Perſonen ſchwer und 17 leicht verletzt wurden. Unter
den Trümmern des eingeſtürzten Hauſes fand man fünf verkohlte
Leichen.

Ein uneunjähriger Knabe Totſchläger.
Neapel, 23. Februar. Ein neun jähriger Knabeſ, dem

während des Spiels von einem Kameraden die Mütze entwendet
worden war, geriet hierüber in ſolche Aufregung, daß er ein
Meſſer zog und den Kameraden erftach! Die angeſammelte
Volksmenge drohte den jungen Mörder zu lynchen. Nur nach
vieler Mühe gelang es den Poliziſten, ihn in Sicherheit zu bringen.
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Gustav Reinsch,
MarkKt, im Roten Turm.
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T.
n Vorbereitung

Grosses
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Da selbstverständlich diese Darbietungen mit nicht ge-
ringen Unkosten verknüpft sind, richten wir an das geehrte
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Richard Schneider,
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KönnernECimo-Salom,. Schützenhaussaal.
Nächſter Spielpvlan: Sonntag und Rontag.

Dieſe Woche ein wteressantes und spannendes Programm.
Eintritt jederzeit.

Sonntags von 3 Uhr nachmittags bis abends 11 Uhr.

Sonnabend und e 7 den 25. und 27. Februur 1911,

von vormittags 8 bis abends 6 Ahr
J verſteigere ich

3 gut erkalitene Regaie,
1 Kasse mit Packlisch,
8 gut erhaltene Schaukàästen,
2 gut erhaliene Pulie und Sessel,

J Tche, 30 6tühle, 20 Figuren und Wuchsküpfe, Bügel, Vogenlampen,
Rampen, diverſe 6tänder, Geſtelle, eleltr.

Hermann Hönicke, Halle a. S.

6 gut erhaltene Ladentische,

Wohnungs
Einrichtungen

in nur ſolider Ausführung

zu

III
empfiehlt

Kchule
Gr. eigne Werkstätten,

Gr. Maärkorstr. 26.
Kataloge gratis und franko.

Rosstfleisch!
Diese Woche wieder kf.

Aer ührigewiebekanntuurelikathel

A. Thurm,
Reilstrasse 10.

Glühlampen uſw.

olzarbeiter-Verband, Halle S.

Sonnabend den 25. Februar, abends 8 Uhr, im
Gasthof Drei Könige, Kl. Klausſtr. 7:

Hitelteder-Versammluneg.
Tagesordnung: 1. Vortrag über Strafgeſetz und Straf

re Ref.: M. Güldenberg. 2. Volksparkangelegenheit.brechnung vom Lichtbildervortrag. 4. Verbandsangelegenheiten

und Verſchiedenes.
Um recht zahlreiches und pünktliche Erſcheinen erſucht

Die Ortsvorwaltung.

Lettin u. Umgegend.
Sonntag den 26. Februar 1911 nachmittags 3 Uhr

im Gaſthaus „Zur Erholnung“ in Lettin:

deffentl. Versommlung Frauen
Tages-Ordnung:

Kinder- Erziehung und geſchlechtliche Auftlürung.

Referentin: Frau Rühle- Halle a.Einem recht zahlreichen Beſuche der r Bewohner, bei

dieſer ſo wichtigen Tages Ordnung, ſieht entgegen
Die Einberuferin.

Halle d. S. und Umeegend,
Mitglied des A.-R.-V. „Solidarität“,

Abteilung Nietleben
Sonntag den 26. Febr., im Gaſthof zur Sonne (gnh. A. May), Rietleben

Großer Maskenball.
Prämülerung d. à schönst. Damenmasken u. d. erig. Herranmaste.

Hier rauf: P a M bis früh.Einlaß 7 7 Uhr. Anfang 8 Uhr. Der Vergnügungs Nmuoſchuß

Kiuge Frauen
ſende Proſpekt Periodenſtörung.
Dankſchreiben und Probebeutel
Dr Blons-Pnlver bei Einſendung

von 20 Pfg. -Marke gratis.
Bitte ausſchneiden.

H. Lötffler, Dresden 57, Weittnerplatz 9.

jeder Art, neu und Anſtricken, ſo

wie neue Strümpfe und Socken
empfiehlt Winterstein,
Olegriusſtr. 9, Gutjahrbrunuen.

Irheſt-Fadſahrer deren

Sozialdemokrat. Verein, Halle a. S.

DF 4. HDistrikt.
Sonnabend den 25. Fehruar, dhends 6 Uhr, in der Gast-

wirtschaft des Genossen Hensel, Guterten:

Unterhaltungs- Abend.Gier recht zahlreichen Beſuch der ſowie deren An

gehörigen erwartet Der Distriktsführer.
Sozialdemokrat. Verein, Halle

r 18. Distrikt. W
Sonnabend den 25. Februar, S Uhr,

in der „Moritzburg“, Harz 51:

Winter- Vergnügen ar
Der 12., 13. und 14. Oistiket werden hierzu freundlichſt

eingeladen. Be Bistriktsleitung.Freier gewcdter und Fauen-Cho, Halle a

Sonntag den 26. Februar. von nachmittags 4 Vhr
bis nachts 12 Uhr äm Lindenhof. Kröllwitz:

r Narrenlkränzcechen
mit verschiedenen Veberruschungen u. Vorträsen.

Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorstand.
DF Narrenkappen am Saal Eingang W

Sonnabend und Sonntag
Unterhaltung Abend.

h ter Deihchen
P. Weissenborn.

Wurstfett
Pfund 48 Pf.

Puddingpulver
10 Pakete 48 Pf.

Rote Grütze
10 Pakete 48 Pf.

F. neſah h
ob Cla

Heute Freita 8e Anfang 8 Vhr. zum 2. Mal 4Ilacgetähr n
en eller Erfolge

Sonnebend c
f E fällt die Vorgteltung aur.Apfelsinen v J ooniss, nachm. 4 Uhr.

klein S71 in 3 Pf. 4 Stück 10 P. e rege
itronen EStück 3 Pf. 10 Stück 28 f. an c

Gebrannte Gerste tIg. Schnittbohnen
2 Pfd. -Doſ 27 Pf.

Gem Gemüse Linde dul

L eip i er Alleriei Fernruf 1181.
22 Pfd.Doſe von 48 Pf. an Sonnabend den 25. Februar.

Schokol ade gar rein 160. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.
Pfund G8 Pf., Tafel 14 Pf. Novität! Zum 2. Male: Novität!

Kakao ar. rein Miss Dudelsack.
Pfund 80 Pfg. Operette in drei Akten

Ernst Weinhoid, n nKa 7 Uhr. 0 Uhr.
gegen re reRathausstr, 6, Zu es

Mitglied des Rab.-Sp.-Vereins.
Sonntag den 26. Februar.

Nachmittags 3 Uhr:
9. Volksvorstellung zu Kleinen Eln-4 u beſten J heitspreisen Von 60, 40 u. 25 Pfg.

rkttaschen, u 5Frühstückstaschen u. Mappen, Ne— Postilion von lonamean.

Rucksäcke, Komiſche Oper in 3 Akten
von A. Adam.Lelbriemen. Hosenträger eempfehle Abends 7 Uhr:zu ganz billigen Preiſen. 161. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Paul Göldnor, Der fliegende Hollinder.

2 3 AkteKoffer- u. Lederwarenfabrik, R u S Wogn er. n
alle a. S., Loipzigerstr. 79.

gen
e a

heim t W
Achtung! Achtung ver Aönigetigacr Montag den

Fahrräder institut für Frack,W werden ſachgemäß repariert, Leih- Gehrock und

emailliert und vernickelt bei yermann r h
Otto Hänisch, Turwstr. 156. ſtraße 19, Fernruf 3501.

geholt u. koſte nl wieder zugeſandt.
Auf Wunſch werden Räder ab- Parteien r

en

d J J v i

g reines etenwosjssesi ſein
ſni e

v e

CMCEMMXEIIIII]
Halie an der Saale.

Zu unſerem am Sonnabend den 25. Februar 191H in
„Glauchaer Schützenhaus“ ſtattſindenden

kustnuchts-Verenüeen
bestehend in Ball mit freier Nacht

ladet Freunde und Gönney freundlichſt ein Das Komiter.
Anfang 8 Uhr. Ohne Karte kein Zutri itt

MakKkulatur
zu haben in der Koneassenochaſteo Kuchdraukeroi,

en Sier Ken
wenn Sie Jhre Geſundheit
erhalten wie ollen. Garant. rein.
Blätenyhonig, hervorragend
ſchöne Qualität, S 80 Pfg.,
bei S Pfd 75 empfiehlt
Cat Booch, a tn

üuten hräft. Privat-Mittagstich

Danle.
Für die vielen Beweiſe innig.

Teilnahme beim Begräbnis
unſeres teuren Verſtor benen,

ſagen wir hiermit allen Ver
I wandten, Freunden u. Bekannt.
unſeren herzlichſten Dank. Be

ſonderen Dank d. Bergmauns-
I verein von Lettin, welcher uns
ſo zahlreich beehrt hat.

Lettin, d. 23. Febr. 1911.
Die trauernd. Einterhbiliebenen.

5. 70 Pfg. empfieblt J. A. Herm. Schlatte.
W. Beyer, Friedrichſtr. 6.



u

h a

Umsatzes und Erw

J r
ftrisohe Mettwurst i. gz- Exempl. 1 Pfd. 105 Pfg.

ft. harte Knaokwurst i. gz. Exempl. 1 Pfd. O Pfg.
Nal. Salat m. viel Majongaiſe 1 Pfd. 100 Pfg.

ODelsardinen Doſe 12 14Fiſche) 1 Doſe O g.

Louis Sisfeld, haun(im Gold. Ring).

Achtung! Achtung!
Hilliger Verkauf

eines großen Poſtens

Ronne Dechendöreten

zu äußerſt billigen Preiſen ehe
weg. Einführung and. Sortimente, ſo lange Vorrat reicht.

Farbenhandlung ea Liile. Vauniſche
ſtraße 2 J J

Vean achte geuau Firma! W J
n 55 e ee JW W S J See n R 2e d S 7 V e pe S JIm Laufe dieses Jahres erscheint im Verlage von

C. Ieuchs Co. in Hürnherg ein

Feuer landes-Agreschuch

12. Aufta e
enthaltend die Adressen der Kaufleute, Fabrikanten, Gewerbe-
treibenden, Handwerker, Gutsbesitzer, Landwirte, Aerzte, Apotheier,
Rechtsanwälte, Notare, Gastwirte, Kur-, Heil- und Bade Anstalten,
Konsulate, Staats- und Gemeinde-Behörd n, Berufsgenossenschaften,
Innungen und Vereine für Industrie, Handel, Gewerbe und Landwirt-
schaft aller Städte und der kleinsten Gemeinden nach Regierungs-
bezirken, Kreisen, Orten und Branchen geordnet, mit Angabe der
Gerichtsbezirke, Post, Telegraphen, Telephon und Eisenbahnstationen,

Orts-, Branchen- und Bezugsquellenregister.

Subskriptions- Preis Mk. 20.
Ladenpreis nach Erscheinen Mk. 24.Einziges und vollständigstes Spezial- grossen für diese Länder.

da t nene b L andes-Adressbuch
denn Sie wissen als erfahrener Geschäftsmann, len Wert canes guten
und vollständigen Adreßbuches zu würdigen. Zur Erhöhung lhresrweiterung Ihres Absatzgebietes sowie zur Erm lung
neuer Bezugsqueilen macht sich ein gutes und neues Adressen-

material stets bezahlt
e Verlangen Sie Prospekte ung Fragebegen zur Kostenloen J

Autnadme der firma gratis auren:

C. Leuchs Co., Nürnberg
(Inh.: Kommerzienrat Wilh. Leuchs und Georg Leuchs)

Orösster Verlag der Adressbücher aller Länder der Erde
Gegründet 1794.

eſ Nuston w. Neiserkeit W Prima W
27733 Hasen u. Kaninchenindra-Katarrh- Bonbons evon Konfitüren-Gent2zseh. verkauft äußerſt preiswert

d 7 Be J fol ſt 15B 18 Filialen in Hofe o

oben dachten
ung Herzogtum Inhalt

len. nun Yerein Ha

Als besten Trsatz für Naturbutter empfehlen
Wir die allgemein beliebt gewordene

Pflabzenhutter „Bonellg

à Pfund 86 Pfg.

4 2 e 4 7

66

bestehend in:

gute, dauerhafte
Waren zu

Der bitlige Verkauf des

Albert Bammer“ Wareuanen,

Geiststrasse 52,
Weiss- und Wollwaren,

nachmittags 2--7 Uhr.

Achtung

Wäsche afßler
Betten und Bettfedern eto.

dietet Ausser ordentlich qünstige Gelegenheit,

fabelhaft billigen Preisen neuen
Geöffnet: vormittags von 8--12, Uhr.

Art,

pfiehlt M.
Provinzial Cesangb. cher Albin Hentze,

d. R.Sp.V.,
Schmeerſtraße 24.

erteilt A. S e
aller Verufe

of Stellen enthält ſtets die

Zeitung: Deutsche Vakanzen-Post,

Esslingen 156.
Flotter Radfahrer, nicht über

35 Jahre, mit dem Sitz in Schrap-
lau und Gerbſtedt, wird als

Kassenhbote
zum ſofortigen Antritt, bei feſtem
Gehalt und Nebeneinkommen geſ.

Kautionsſtellung Bedingung.
Offerten unter V. H. 47, an die

Expedition dieſes Blattes erbeten.

Violin- Unterricht Prima Wringmaschinen
zu 10, 12 und 14 Mark unter Garantie.

Walzonbezüge billigstKari Möller, Brüderstr. 9a

kin Sollder, redegewandter Hunn
findet bei uns Anstellung als Kassierer. Kleine Kaution muß
geſtellt werden können. Vorſtellung Freitag und Sonnabend von
;--8 Uhr abends.Linger (o., IVRnacdhinen-IBterr lege

Leipzigerstrasse 23.

S Alleemeiner Konsum- Verein Halle.
Zum Antritt per I. April er. wird ein tüchtiger, energiſcher

Bacxk meister
gesucht,
ſein muß.
einzureichen.

welcher einen großen Betrieb mit Dampfbacköfen zu leiten im ſtande
Offerten mit Gehaltsanſprüchen ſind bis ſpäteſtens 5. März er.

Drei Könige
Klausstrasse 7.W von nachm. 6 Uhr ab

Gr. humorigtigche

Unterhaltung.
MAusschank

von Liehbfrauen Bier
I aus der Iacker-Brauerei, München

Cute Küche dis hachtz 2 n.

33 rkertaurant u dent iftvon l zur Möhbi es.

Sonnabend u. Sonntag
Bockbier u, Speckkuchen.

Neu! Neu! deu!Achtungbillger Fleisch u. Art Verkaur
nd ſch zum Braten U 80

Rindfleiſch z Kochen W
Schweinefleiſch z. Braten s
Hammeifleiſch W 80 85
Kalbfleiſch e
Gehacktes W 75Schlackwurſt W 100 5
Salamiwurſt C 100Rotwurſt 60Leberwurſt
Schwartenwurſt T 60
Mortadellawurſt 80Knoblauchwurſt 70
M. Wiünklor,

Talamtſtr. 9. Telef. 3779.
Zur Konfirmation

Gesanghücher, dauerh. geb.,
Konfirmationsbider,

Konfirmationskarten,
sowie passende

Geschenkartikel eto.
in grösster Auswahl billigst.

LighethKei Wörmlitzerstr.12,
Ecke Wolfstrasse.

Rabatt Sparmarken.

Jede )ame
liebt ein zart., rein. Geſicht, roſig.,
jugendfri ches Ausſehen n. ſchönen
Teint. Alles dies erzeugt die echte
Steckenpferd Lilienmilch Seife
v. Bergmann K Co., RadebenklPreis à St. 50 Pf., ferner macht der

Ktienmilch Cream Dada
rote und ſpröde Haut in einer Nacht
weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. b.:

Helmbold Co., Leipzigerſtr. 104,
F. A. Patz, Gr. Ulrichſtr. 6,Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48,
Fritz NMüller, Zalamtftr 48,
Ernst Jentzsech, Leipzigerſtr. 31,
Alfred Reubko. Kellnerſtr. 100.
Rosen. Apotheke, Triftſtr. 29.
Jn Giebichenstein: Pelix Sjoli,

Gebr, Kroppenstädt,
Möbelfabrik Gr. Märverztragte 4,

bringen wieder ſchöne neue
Muſter in bürgerlichen ſtil-
gerechten Ausführungen in

Oohn Und Speivezimme,

Kchlatzimmer, Küchen et
bei billigſt kaltnl, Preiſen.

Anſicht gern geftattet.
JlUuſtr. Preiskataloge franko.

S h

Erscheint wöchentlich drelmal.

L A a J

c e v- e

Wegweiser fär unsere einkaufenden Abonnenten.
O Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V Erschelnt wöchentlich dreimal.

C h c ae 161]

[Avbrzahlungsgeschäftte rTiserne Oefen Haus und Kächengeräte Kolonialwaren I ſScnneidereſ-Bedarizaruceiſ Weiss Woll Tapisserie
M. Thieile, Göbenstr. I, p.

J Branereien
Tahrräder n. NähmaschinenF. Günther, Halle d. J. Henry Kleprisg, Keilstr. 2

Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenhahn, Königstr. S.

K. Kuckenburg Rannſschestr. 12.

Konigkuehen, Zuckerwaren]
Schmeer-frſecſſſe hork,

Räte und Mätzen
Briketts, Kenien ſrſeſscrer meister Furstfabrſren Priedrico Flietner, Geiststr 23.

Richard Wol“, verläng. Königstr. J. Klostermann, Advokatenw eg 27.

Franz Kunze, Burgstr. 59.
Merseburger-August Mangold, e e

Robert Schäfer., Königstr.
Otto UlIbricht, Bäckerstrasse J.

Droegen und Tarben

M. Rädler, Rannischestr. 2.
Fritz Rust jun., Triftstrasse 29.

rm u. Verkaufsgeschäfte
F. Honnieke, KI. flrichetr. [Hansielterwagen- Fabriken

R Theodor Lühr, I iprigerstr.Risen- und Stahlwaren j Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.
F. Lindenhbahn, Königstr. S.

Tee Karag, Tee

Ernst Selimann, Merseburgerstr o. Theodor Tubr, Leipzigerstr. 94.

Er nst Ochse, J eipeigeretr. 95.

C. Lange sen., KI. Ulrichstr. 26.

H. Ackermann, Merseburgerst, 61
Franz Geyeor, Gr. Brunnenstr. 32p

Hugo Schröter, Hirtenstrasse 14.

Emmt Weinboll, rn 1668
Teleph. 1093.

Ph. Ziegenspeck, Geiststrasse 32.

Lederhandiungen

Herm. Sehmidt, Geiststr. 23.

F. C. Wissel, Hakwlan11.

L. Zengerling, Schulstr. 7.

Spedition, Möbeitransport
0. Kästner Go., Brunoswarte 36.
Wilh. Nüller, Bruvnenstr. 53.

uUnren- u. Goldwaren

Karicnagen l,F. Schmeiſ. Wir ererrir. 40. e Kobert Ko ch, e
Steinstr. 62Kaufnaäuser Mödel- Grosse Sehs ter t Wie 2Leipzigerstr. 87. Maganin all Ichlermen. Urichstr. 50 A- Wert derenJ kihan. Bekleid.-Gpgenst. j. Art. Photographische Ateliers L Weine u. Fruchtsäfte ete.

Kinderwagen M. Kade Nachf. Le ip zigerstr. 93Richard Kchröder, steinves 17.
Max Künzel, M. de burg rstr. 59.

Franz Bamme, Lindenstr. 56.

Zahn- Techniker 4
Wüllyuder, n. lein Tun

Zigarrenhandiungen

F. Soldmann, Königstrasse 86.
Julius Wiedemann, Schmeerstr 4.

Ftüeärich Hofmann, u es.

T

Sanitäts-Drogerie, Ind.: Dch. Gauhig.
Ammendorf Radeweil

Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, Uhbrmachoer.
O. Probsthayu, Bettſ.-Rein.-Anst.
W. Nünschor, Schuhwsren.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.

FA,
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